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    Der Bug der FS Aurora durchpflügte die rauen Wellen. Ein Unwetter braute sich zusammen. Das dunkle, schäumende Meer spiegelte die Turbulenzen des finsteren Himmels wider. Martin Dickson glaubte nicht, dass sie noch rechtzeitig einen Hafen anlaufen könnten. Wie immer hatten die Wissenschaftler zu lange für ihre Untersuchungen gebraucht. Obwohl das Tiefdruckgebiet bereits seit Stunden auf dem Wetterradar zu sehen war, hatten die Forscher ihre Arbeiten beenden wollen. Wahrscheinlich vertrauten sie auf das beheizte Außendeck. Doch bei dem Sturm, der sich bemerkbar machte, nutzte ihnen das am wenigsten. Die Mehrzweckgreifer am Bug schwankten gefährlich. Dickson hoffte, dass sie sich nicht aus ihrer Verankerung lösen würden, wenn der Sturm volle Ausmaße annahm. Unkontrollierbare Stahlteile konnten sie nicht gebrauchen.

  


  
    Die Dunkelheit, die das Schiff umgab, transformierte sich zunehmend in eine undurchdringliche Schwärze. Die Wellen nahmen an Gewalt zu und brachten die Aurora in Bedrängnis. Um die Kommandozentrale heulte es, als ob eine Armee verdammter Seelen vorbeizöge.


    Dickson nahm das Funkgerät in die Hand. „Zeit, nach Hause zu kommen, Leute.“


    „Sind schon so gut wie fertig“, lautete die Antwort einer der Wissenschaftler. Es ging um irgendeine neue Fischart, die sie hier im Südpolarmeer entdeckt hatten.


    „Ich meine sofort.“


    Eine kräftige Windböe schlug gegen die Fenster. Polarstürme konnten gelegentlich ungeahnte Ausmaße annehmen. Dickson verfluchte innerlich die wissenschaftliche Meute. Ihr Institut zahlte zwar nicht schlecht, doch was nutzte ihm das Geld, wenn sie mit Mann und Maus untergingen?


    In diesem Moment meldete sich der Funkoffizier. „Sir, habe soeben einen Funkspruch erhalten.“ Nielsen konnte im Grunde genommen durch nichts aus der Ruhe gebracht werden, doch in diesem Augenblick übertrug sich seine Nervosität durch die Sprechanlage auf die gesamte Kommandozentrale.


    „SOS?“


    „Nein, Sir. Das Signal stammt aus der Antarktis.“


    Dickson schnaufte. „Nielsen, was ist mit Ihnen los? Können Sie etwas präziser sein?“


    Er vernahm, wie Nielsen Atem holte. „Das Signal wird von der Forschungsstation KOR gesendet, Sir.“


    Martin Dickson zuckte zusammen. Auf einmal konnte er nachvollziehen, was Nielsen in Aufregung versetzte. „Sind Sie sicher?“


    „Es besteht kein Zweifel, Sir.“


    Der Kapitän der FS Aurora dachte nicht mehr an den Sturm und die Gefahren, die von ihm ausgingen. Er starrte ins Leere, während die übrigen Crewmitglieder, die in der Kommandozentrale anwesend waren, ihn mit weit aufgerissenen Augen beobachteten.


    KOR. Die Ereignisse, die mit dieser Station zusammenhingen, waren schlicht und ergreifend rätselhaft. Bis heute kursierten unzählige Spekulationen darüber, was an diesem abgelegensten Punkt der Erde geschehen war.


    Nur mit Mühe brachte es Dickson fertig, weiterzusprechen. „Nielsen, Sie wissen, dass sich niemand in dieser Station aufhält?“


    „Sir, die Forschungsstation steht seit einem Jahr leer.“


    Dickson nickte, als könnte Nielsen seine Reaktion mitbekommen. „Da haben Sie verdammt noch mal recht.“ Doch war dies noch nicht alles. Die Besatzung der Station galt als spurlos verschwunden.


    „Sir, das Signal kommt von dort. Ich habe es mehrmals überprüft.“


    Dickson zögerte einen Augenblick. „Lassen Sie es hören.“


    „Aye, Sir.“


    Zunächst erkannte Dickson nichts als ein statisches Rauschen. Dann vernahm er sonderbare Geräusche oder Laute, die durch dieses Rauschen hindurchdrangen. Sie klangen wie Wortfetzen, deren einzelne Silben er nicht verstand.


    „Was um alles in der Welt ist das?“


    „Sir, ich habe zurückgefunkt. Keine Antwort, Sir. Nur dieses Rauschen.“


    Dickson nahm wieder den Sturm wahr, der ihnen entgegenbrauste. Ein eisiger Schauer lief ihm über den Rücken. Er war froh, dass zwischen ihm und der Station eine Entfernung von mehreren Tausend Meilen lag.

  


  
    1


    


    Die Landung erwies sich als schwierig. Chad Kruger schaute sorgenvoll aus dem Fenster des Helikopters, während dichte Schneewehen die Sicht verschlechterten. Der Pilot hatte mit kräftigen Windböen zu kämpfen, die dem Hubschrauber schwer zu schaffen machten. Hinzu kam das dämmrige Licht der beginnenden Polarnacht. Immer wieder musste er an Höhe gewinnen, um nicht unvorhergesehen auf dem felsigen Boden aufzuschlagen. Die kastenförmigen Gebäude der Forschungsstation erkannte Chad nur schemenhaft. Die Lichter schimmerten wie festgefrorene Glühwürmchen durch den aufgewirbelten Schnee.

  


  
    Neben ihm saß seine Assistentin Yui Okada. Ihr bleiches Gesicht verriet, dass sie den Schwankungen des Helikopters nichts Positives abgewinnen konnte.


    Der graue Himmel, der hin und wieder zu erkennen war, machte alles andere als Hoffnung auf besseres Wetter. Vor fünfzehn Stunden hatten sich Chad Kruger und Yui Okada noch in Seoul aufgehalten, wo beide an einem wissenschaftlichen Kongress teilgenommen hatten. Ein Anruf seines Freundes John Arnold hatte dem schnell ein Ende bereitet. Kurz darauf hatten sie zwei Soldaten abgeholt und in einem Jeep nach Kyongi-do gebracht, wo auf einem Flugplatz des koreanischen Militärs ein Sikorsky startbereit auf sie gewartet hatte. Mit dem Helikopter waren sie nach Incheon geflogen, um danach über Umwege einen Flugzeugträger zu erreichen, der vor der antarktischen Packeisgrenze kreuzte. Dort hatte sie ein BO 105 mitgenommen, in dem sie nun über der Ingrid-Christensen-Küste schwirrten.


    Der Pilot nahm einen erneuten Anlauf. Diesmal gelang es ihm, auf dem Landeplatz aufzusetzen.


    Als Chad die Tür des Hubschraubers öffnete, schlug ihm ein eisiger Wind entgegen. Yui kletterte nach ihm heraus. Als eine unerwartet kräftige Böe über den felsigen Boden fegte, hielt sie sich erschrocken an der Helikoptertür fest.


    Ein Mann in knallrotem Anorak und einer grauen Wollmütze auf dem Kopf näherte sich ihnen. Er winkte Kruger lässig zu. „Willkommen in unserer antarktischen Oase! Schön, Sie bei uns zu haben, Kruger!“ Das Brausen des Sturmes verschluckte beinahe seine Worte.


    „Ich hoffe, die Reise war nicht umsonst, Arnold“, erwiderte Chad und schüttelte dem Mann die Hand. Obwohl sich beide seit Langem kannten, war es zwischen ihnen stets dabei geblieben, sich zu Siezen und sich mit ihren Nachnamen anzusprechen. Dies lag vor allem an Arnold, der eine gewisse Abneigung gegen allzu persönliche Beziehungen hegte. Wahrscheinlich der obligatorische Komplex eines alt werdenden CIA-Agenten.


    Arnolds Gesicht nahm einen sonderbaren Ausdruck an. „Ich denke, die Sache ist seltsamer als wir glauben.“


    Chad wandte sich zur Seite. „Seltsame Dinge sind unser Geschäft. Meine Assistentin kennen Sie ja bereits.“


    Arnold verbeugte sich. „Willkommen in unserer bescheidenen Station, Miss Okada.“


    Yui reichte ihm die Hand. „Wir haben uns lange nicht gesehen.“


    Arnold grinste. „Das ist wirklich eine Schande.“


    Yui schlug ihm gegen die Schulter. „Bringen Sie uns lieber in eines Ihrer Häuser, bevor wir hier noch festfrieren.“


    Während Arnold seine beiden Gäste zu einem der Gebäude führte, sagte er: „Die Funksignale wurden am achtzehnten Juni sowohl von einem Forschungsschiff als auch von mehreren Stationen empfangen. Sie können sich den Aufruhr denken.“


    Endlich betraten sie den Container. Das Brausen des Sturmes verkam zu einem leisen Heulen. Ein Geruch nach Schweiß und nasser Kleidung erfüllte den Raum.


    Arnold blieb stehen. „Ein Reporter hat versucht, mit einem Hubschrauber dorthin zu gelangen. Er geriet in ein Unwetter und stürzte ab.“


    „Schön, dass Sie uns das erst jetzt sagen“, bemerkte Yui. „Ansonsten hätte ich mich wahrscheinlich nicht in diese rostige Mühle gesetzt.“


    „Und die Funksignale?“, hakte Chad nach.


    Arnold setzte sich wieder in Bewegung. Sie folgten einem schmalen Gang, der von Neonleuchten erhellt wurde. „Eine eigenartige Sache. Jacobson arbeitet noch daran.“


    „Er arbeitet noch daran?“


    Arnold stoppte erneut. „Ich hätte Ihnen von Anfang an reinen Wein einschenken sollen, Kruger. Immerhin hab ich Sie von diesem Kongress weggeholt.“


    „Diese Veranstaltung ist sowieso nicht sonderlich wichtig gewesen“, erklärte er. Die Thematik hatte sich einmal mehr um Sinn und Zweck der Grenzwissenschaften gedreht. Hin und wieder brauchten Wissenschaftler, die sich mit außergewöhnlichen Phänomenen und Artefakten beschäftigten, gewisse Streicheleinheiten und nutzten solche Kongresse zur Selbstbeweihräucherung. Chad, ein Vertreter dieser Zunft, konnte dieses Gehabe seiner Kollegen nachvollziehen. Als Grenzwissenschaftler stand man täglich dem Spott und Hohn der restlichen Expertenwelt gegenüber. Viele ihrer Gegner und Skeptiker übersahen, dass die Vertreter dieser außergewöhnlichen Disziplin, die sich eigentlich aus mehreren Bereichen der Wissenschaft zusammensetzte, Pioniere waren, die sich in die dunklen Bereiche des Unbekannten vorwagten und nicht selten mit erstaunlichen Erkenntnissen zurückkehrten. Doch ein Kongress wie dieser brachte nicht sonderlich viel, außer alte Kontakte aufzufrischen.


    Arnold kratzte sich an der Stirn. „Ich denke, es ist mehr als wir ahnen. Wir werden insgesamt sieben Leute sein. Ich befürchte, eine Person davon kennen Sie bereits.“


    Arnold hätte Chad genauso gut in den Bauch boxen können. Er ahnte, um wen es sich handelte. „Mein Gott, Arnold, gab es etwa keine Alternativen?“


    Arnold schüttelte den Kopf. „Ihr Vater war dort, Kruger. Wie hätte ich sie da hindern sollen, an der Expedition teilzunehmen?“


    „Verdammt, Sie wissen doch, dass ich mit Allan Whitehead auf Kriegsfuß stehe. Er gab mir die Schuld dafür, dass er von der Uni geflogen ist. Seine Tochter hasst mich deswegen wie die Pest. Yui ergeht es da nicht anders.“


    „Julia Whitehead übernimmt einen großen Teil der Kosten. Fragen Sie mich nicht, woher sie das Geld hat, aber ohne ihren Beitrag hätten wir nicht auf die Schnelle ein Paar Profis zusammentrommeln können. Die kleine Spezialeinheit wird übrigens von uns bezahlt.“


    Yui horchte auf. „Soldaten?“


    Arnold gab ihnen mit seiner rechten Hand ein Zeichen, weiterzugehen. „Wir sollten uns beeilen. Die anderen warten bereits im Vortragsraum.“


    „Wieso Militär?“ Yuis Frage blieb unbeantwortet im Raum stehen.
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    Julia Whitehead hatte sich manchmal nicht unter Kontrolle. Soweit sie sich erinnern konnte, plagten sie ihre Stimmungsschwankungen seit ihrer Kindheit. Ihr immer wieder aufkommender Jähzorn führte letztendlich dazu, dass sie nicht sonderlich viele Freunde hatte. In ruhigeren Momenten konnte sie die Abneigung, die ihr entgegengebracht wurde, nachvollziehen. Wer wollte schon etwas mit jemandem zu tun haben, der unerwartet in Wut geriet und dabei Wörter von sich gab, die jedes Taktgefühl vermissen ließen? Befand sie sich in einem ihrer, wie sie es bezeichnete, wüsten Zustände, brachten sie solche Gedanken noch mehr in Rage.

  


  
    Nur bei ihrem Vater hatte sie sich ausgeglichen gefühlt. Doch der galt seit einem Jahr als vermisst. Seitdem hatten ihre jähzornigen Ausbrüche an Intensität zugenommen. Was auch immer damals in der Forschungsstation am Pol der Unzulänglichkeit passiert war, Julia hatte es sich in den Kopf gesetzt, dafür zu sorgen, das Geheimnis zu lüften. Sie wollte ihren Vater wieder finden. Dafür scheute sie weder Kosten noch Mühen. Aus diesem Grund saß sie nun in dem Vortragsraum der Travis-Station und wartete darauf, dass endlich dieser CIA-Typ Arnold zusammen mit Chad Kruger und dessen Assistentin Okada erscheinen würde.


    Der Raum erinnerte an ein kleines Kino. Vielleicht passte der Begriff gammliges Lichtspieltheater besser. Die hässlich braunen Klappsitze rochen muffig und der Stoff wies an Arm- und Rückenlehnen unübersehbare Gebrauchspuren auf. Es gab insgesamt zehn Sitzreihen. Julia saß in der zweiten Reihe direkt am Rand. Diese Position verschaffte ihr eine gewisse innere Ruhe und Sicherheit. Die drei anderen Personen hockten gemeinsam direkt vor dem Podium und unterhielten sich angeregt miteinander. Dass sie von den beiden Männern und der Frau nicht beachtet wurde, kümmerte sie nicht großartig. Es gehörte gewissermaßen zu Julias Alltag, dass man sie wie eine Außenseiterin behandelte.


    Die Tür öffnete sich.


    Als Julia Chad Kruger und seine Assistentin erblickte, spürte sie einmal mehr Wut in sich aufsteigen. Sie konnte nicht vergessen, dass Kruger zu denjenigen gehörte, die der akademischen Karriere ihres Vaters ein jähes Ende gesetzt hatten. Krugers eingefallene Wangen sowie seine dürre Statur erinnerten an einen Asketen. Sein kurzes, dunkelbraunes Haar stand am Scheitel wirr von seinem Kopf ab, sodass es den Eindruck erweckte, er hätte vergessen, sich zu kämmen. Auffällig waren zudem seine stechenden Augen, die alles andere als einen reinen Theoretiker verrieten.


    Yui Okada war einen Kopf kleiner als Kruger. Julia hatte stets große Schwierigkeiten, sie sich als Wissenschaftlerin vorzustellen. Mit ihrem Aussehen glich sie vielmehr einem Fotomodell. Julia konnte nicht anders, als Yui als schön zu bezeichnen, auch wenn sie in ihr eher eine dämliche Zicke sah. Ihre schlanke, wohlgeformte Figur, ihre langen schwarzen Haare sowie ihre weichen Gesichtszüge lenkten schon jetzt die Aufmerksamkeit der beiden Männer auf sich. Hinzu kamen ihre durchaus als grazil zu bezeichnenden Bewegungen, die nichts Ruppiges an sich hatten, wie man es gemeinhin von Wissenschaftlerinnen gewohnt war. Jedes Mal, wenn sie Kruger und Okada zusammen sah, fragte sie sich, ob beide nicht nur das Büro, sondern auch das Bett miteinander teilten.


    „Entschuldigen Sie die kleine Verspätung“, begann John Arnold, der zusammen mit Chad Kruger und Yui Okada auf dem Podium stand. Mit seinem roten Anorak und seiner grauen Mütze wirkte er wie ein Mitarbeiter des städtischen Winterdienstes. Offiziell gehörte er der CIA an. Tatsächlich aber leitete er dort eine Teilorganisation, die den Namen LOGE trug. Es handelte sich um eine Gruppierung von Wissenschaftlern und ausgemusterten Mitarbeitern der CIA, die sich in der Hauptsache mit außergewöhnlichen Phänomenen und Artefakten beschäftigte. Sie war 1952 gegründet worden, kurz, nachdem es zu einem Zwischenfall über dem Weißen Haus gekommen war. Seltsame, runde Lichter hatten das Gebäude umkreist, bevor sie spurlos verschwunden waren. Das außergewöhnliche Phänomen wurde nie gelöst. Die Regierung betrachtete dieses Ereignis als Grund, eine Spezialorganisation ins Leben zu rufen, deren Tätigkeit sich auf Grenzfälle bezog. Eine ähnliche Organisation hätte kürzlich auch in der EU gebildet werden sollen, stieß bei den meisten Abgeordneten allerdings auf Ablehnung.


    Arnold rieb seine geröteten Hände, während er fortfuhr: „Der Sturm hat die Landung unseres BO erschwert. Doch da wir nun alle versammelt sind, können wir unser Meeting endlich beginnen. Ich darf Ihnen zunächst unsere beiden Neuankömmlinge vorstellen. Chad Kruger ist Experte für wissenschaftliche Grenzgebiete. Sie kennen vielleicht ein paar seiner Veröffentlichungen. Zurzeit ist Mr. Kruger Gastprofessor an der Universität von Dundee. Die reizende Dame neben ihm ist seine Assistentin Yui Okada. Sie beschäftigt sich vor allem mit Artefakten unbekannter Kulturen.“


    Die beiden Männer und die Frau applaudierten höflich. Julia klatschte gelangweilt in die Hände.


    John Arnold bemerkte ihren gereizten Blick, ließ sich allerdings nicht verunsichern. „Miss Okada, Kruger, nun möchte ich Ihnen die anderen Teilnehmer unserer kleinen Gruppe vorstellen. Ich nehme an, Miss Julia Whitehead kennen Sie bereits. Wie ihr Vater beschäftigt sie sich mit der Erforschung der Antarktis.“


    Krugers Blick verdüsterte sich. Yui Okada zeigte einen Hauch von Unsicherheit. Sie verbeugte sich leicht.


    Julia beschloss, die Begrüßung nicht zu erwidern.


    John Arnold deutete mit einer Handbewegung auf die drei übrigen Personen. „Bei dieser Dame und den beiden Herren handelt es sich um die Medizinerin Maggie Hodge, den Biologen Simon Radcliffe sowie Jeffrey Norton, von dem ich ehrlich gesagt nicht mehr weiß, was er hier überhaupt zu suchen hat.“


    Obligatorisches Gelächter erfüllte den Raum.


    „Ich habe seinerzeit die Station mitkonstruiert“, erwiderte Norton, nachdem die letzte Lachsalve verstummt war. Seit sie ihn kannte, machte er auf sie den Eindruck eines Mannes, der in seinem bisherigen Leben noch nie vor irgendwelchen Problemen gestanden hatte. Ein echter Glückspilz sozusagen, dem einfach alles gelang, was er anpackte. Er war es auch, der Yui Okada unverhohlen anstarrte. „Wenn Sie so wollen, ich kenne KOR wie meine eigene Westentasche.“


    Kruger und Yui traten vom Podium und schüttelten ihren neuen Kollegen die Hände. Danach setzten sie sich und warteten gespannt, was John Arnold weiter berichten würde. Julia hatten sie anscheinend schon wieder vergessen, jedenfalls behandelten sie sie wie Luft.


    John Arnold trat an einen der beiden Flachbildfernseher. Auf dem Bildschirm erschien eine grobkörnige Aufnahme von KOR. Die Bilder stammten von einem Kleinflugzeug und waren etwas verwackelt. Sie zeigten die dunkelgraue Station, deren äußere Form an einen Zeppelin erinnerte, der mitten im Eis notgelandet war.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Yui beugte sich nach vorn, um die Aufnahmen besser in Augenschein zu nehmen. Die verwackelten Bilder gaben der Station ein düsteres Aussehen. Das Gebäude passte nicht in die einsame Weite der Landschaft. Es wirkte wie ein ominöser Fremdkörper, der sich aus dem kilometerdicken Eis befreit hatte.

  


  
    Im Laufe ihrer Zusammenarbeit mit Chad hatte sie viele Häuser, Plätze und Kultstätten besucht, die auf sie einen geheimnisvollen Eindruck gemacht hatten. In den meisten Fällen hatte sie feststellen müssen, dass diese rätselhafte Aura durch alte Überlieferungen oder moderne, sogenannte urbane Legenden geprägt wurde. Wenn man voreingenommen auf ein Ziel zuging, schaffte man es selten, sich von seiner vorgefassten Meinung zu lösen. In der Regel wurde dadurch einem bestimmten Ort von außen ein Stempel aufgedrückt, der ihn im gewissen Sinne brandmarkte. Nicht selten erwiesen sich sakrale Orte als natürlich geformte Felsformationen oder Landschaften, die im Auge des Betrachters etwas zutiefst Menschenähnliches aufwiesen.


    Die Aura, die KOR umgab, war alles andere als von außen geprägt. Die Forschungsstation mit ihren verwitterten Schriftzügen und den schwarzen Fenstern, in denen sich das Sonnenlicht nicht reflektierte, wirkte anders. Fremdartig und auf eine unbestimmte Art bedrohlich. Gleich einem tiefgefrorenen Albtraum ragte sie aus dem Boden. Zu KOR gab es keine Legenden, sondern nur Fakten. Und diese besagten, dass die Besatzung seit einem Jahr vermisst wurde. Die Einsamkeit des Ortes verstärkte diese Eindrücke um ein Vielfaches.


    John Arnold stellte sich neben den Fernseher und ließ seinen Blick über die Zuhörer schweifen. Früher hatte sie sich Agenten stets schlank und adrett vorgestellt. Arnold erwies sich als das genaue Gegenteil davon, weswegen sie ihre Meinung über diesen Berufszweig revidieren musste. Sie kannte ihn erst seit wenigen Jahren, im Gegensatz zu Chad, der seit längerer Zeit mit ihm zusammenarbeitete. Ihr gegenüber verhielt er sich stets korrekt, auch wenn sie von Chad gehört hatte, dass er ein Schürzenjäger und überzeugter Sexist sei.


    Nachdem sich Arnold der Aufmerksamkeit seines Publikums gewiss war, begann er: „Die Fakten, die ich nun erwähnen werde, sind Ihnen mit Sicherheit bekannt. Betrachten Sie meine Worte als eine Art Resümee der bisherigen Ereignisse. Danach wird Ihnen Julia Whitehead möglicherweise nähere Informationen geben können. Die Station KOR wurde im September vergangenen Jahres am Pol der Unzulänglichkeit fertiggestellt. Die Kosten betrugen etwa vierzig Millionen Euro, wie Ihnen Mr. Norton sicherlich bestätigen wird.“


    „Um genau zu sein, einundvierzig Millionen Euro“, warf der Konstrukteur ein. Er schaute in die Runde, als erwartete er, dass seine Aussage ein paar Lacher hervorrufen würde. Sein Blick blieb wieder auf Yui haften.


    Sie fühlte sich alles andere als geehrt. Yui war es zwar gewohnt, hin und wieder angegafft zu werden, doch Norton machte dies auf eine plumpe, fast schon widerliche Art. Sie versuchte, diesen Eindruck zu verdrängen und konzentrierte sich wieder auf Arnolds Vortrag.


    „Also einundvierzig Millionen. Im November desselben Jahres wurde die Station bezogen. Der Leiter der Forschergruppe hieß Allan Whitehead. Das gesamte Team umfasste zwanzig Mitglieder. Es gibt keine Anhaltspunkte darüber, welchen Forschungen Mr. Whitehead nachgehen wollte. Sein Vorhaben erregte allein dadurch Aufsehen, dass sowohl Station als auch Forschungsprojekt durch keine wissenschaftliche Einrichtung, sondern privat finanziert wurden. Das nächste Ereignis fand im vergangenen Dezember statt. Ein Pilot, der mit seinem Flugzeug Post und Verpflegung bringen sollte, fand die Station verlassen vor. Er teilte dies seinen Vorgesetzten mit, doch die meinten lediglich, dass wahrscheinlich alle irgendwo außerhalb Messungen durchführen würden. Als sich auch nach Tagen niemand über Funk meldete, wurde die Station erneut aufgesucht. Das Ärzteteam der japanischen Station Dome Fuji bestätigte die Aussagen des Piloten. In KOR hielt sich niemand auf. Seitdem fehlt von Allan Whitehead und seinen Leuten jede Spur.“


    Die Außenaufnahmen wurden durch einen harten Schnitt von Bildern aus dem Inneren der Station abgelöst.


    „Diese Aufnahmen stammen von dem Rettungsteam“, erklärte Arnold. „Sie sehen, was die Sache so sonderbar macht.“


    Yui spürte, wie sich auf ihrem Rücken Gänsehaut bildete. In dem Speisesaal stand noch das Geschirr, als hätten die Gäste gerade ihren Platz verlassen. Auf dem Herd in der Küche stand ein großer Kochtopf, halb voll mit verschimmelten Essensresten. Den seltsamsten Anblick boten die Zimmer der einzelnen Teammitglieder. Die Betten waren nicht gemacht, sämtliche Kleidung hing noch in den Schränken, und auch sonst schienen die Mitglieder von Whiteheads Team nichts von ihrem Privatbesitz mitgenommen zu haben. Falls sie die Station überhaupt jemals verlassen hatten.


    Die Bilder hätten genauso gut aus einem dieser Horrorfilme stammen können, die nur mit einer gewöhnlichen Digitalkamera gedreht wurden. Ein Filmfreak hätte wahrscheinlich ständig auf das Buh! gewartet, mit dem irgendeine Fratze unerwartet in Nahaufnahme vor die Kamera schnellte. Natürlich geschah nichts dergleichen. Doch gerade diese Nüchternheit verlieh dem Ganzen eine gespenstische Atmosphäre.


    Yui betrachtete Chad von der Seite. Seine Stirn lag in Falten. Mit äußerster Konzentration starrte er auf den Fernseher, als könnte er etwas entdecken, was andere bisher übersehen hatten. Ähnlich wie seinem verstorbenem Vater kam ihm ein feinsinniges Gespür für Zusammenhänge zugute. Sein Vater hatte als Parapsychologe in einer kleinen Abteilung der Universität von Montreal gearbeitet. An der Universität waren seine Untersuchungen nicht ernst genommen worden, was ihn zunehmend verbitterte. Dennoch hatte er Chad ermutigt, sich ebenfalls mit Parapsychologie auseinanderzusetzen. „Nicht Wirtschaft oder Jura wie all die anderen. Da draußen gibt es noch so viel zu entdecken“, soll er Chad gesagt haben. Neben seinem Studium hatte sich Chad auch anderen paranormalen Gebieten zugewandt und war in Kontakt mit Wissenschaftlern getreten, die seine Interessen teilten. Obwohl er mittlerweile unter Grenzwissenschaftlern als Koryphäe gehandelt wurde, betrachtete er die Akteure innerhalb des wissenschaftlichen Sektors mit kritischen Augen. Yui erklärte sich seine denkwürdigen Äußerungen über Universitäten, Professoren und deren Mitarbeiter dahin gehend, dass seine Perspektive mit dem traurigen Schicksal seines Vaters zusammenhing, der sich eines Tages aus lauter Gram mit einer Überdosis Schlaftabletten umgebracht hatte. Yui nahm gelegentlich eine unterschwellige Schwermut an Chad wahr. Ob dies mit dem Tod seines Vaters oder mit anderen Dingen, von denen sie nichts wusste, zu tun hatte, blieb für sie ein Rätsel. Chad sprach nicht gern darüber.


    Die Aufnahmen zeigten nun eines der Labors. Die Geräte standen geordnet an Ort und Stelle, als hätte sie bisher nie jemand benutzt. Yui fragte sich, ob die wissenschaftliche Einrichtung überhaupt jemals verwendet worden war. Ein weiterer Schnitt. Die Kamera schwenkte durch die Garage. Beide Schneeraupen sowie die Schneemobile standen an ihren Plätzen. Nichts gab einen Aufschluss darüber, wohin die Mannschaft von KOR verschwunden war.


    John Arnold räusperte sich. „Wie Sie unschwer erkennen können, scheint sich die Mannschaft buchstäblich in Luft aufgelöst zu haben. Umso erstaunlicher und eigenartiger erscheint daher der Funkspruch, der von hier stammt. Wer hat ihn abgesendet? Welche Informationen beinhaltet er? Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder ist die Erklärung recht simpel oder schier unbegreiflich. Wir haben bisher keine Anhaltspunkte. Aber wir haben drei Tage, um das Rätsel von KOR zu lösen. So lange wird unser Aufenthalt in der Station dauern.“ Mit einem Blick auf Chad fügte er hinzu: „Das Rätsel, mit dem wir es zu tun haben, erklärt zudem die Anwesenheit von Mr. Kruger, falls sich einer von Ihnen mit paranormalen Themen nicht anfreunden kann. Auch wenn die Skepsis gegenüber den Grenzwissenschaften groß ist, so hat der Forscherdrang ihrer Vertreter bisher immer noch dazu geführt, unglaublichen Geheimnissen auf die Schliche zu kommen. Und glauben Sie mir, Chad Kruger ist einer der Besten.“


    „Das klingt ja so, als müssten Sie sich für ihn entschuldigen!“


    Erschreckt drehte Yui sich um.


    Julia Whitehead hatte sich von ihrem Platz erhoben und funkelte mürrisch in ihre Richtung. „Sie wissen genau, dass ich Mr. Kruger und dieses Mädchen, das er als seine Assistentin bezeichnet, nicht leiden kann. Sie hätten ohne Umschweife einen anderen Experten aus Ihren Reihen nehmen können.“


    Yui versuchte, das eben Gesagte schnell wieder zu vergessen. Schon öfter hatte Julia Whitehead sie öffentlich gedemütigt, indem sie sie als Flittchen, Hure oder noch Schlimmeres bezeichnet hatte. Jede ihrer Attacken führte bei Yui zu einer Art Krampf, der sie daran hinderte, etwas auf die Diffamierungen zu erwidern. Sie wusste nicht, weshalb sie jeder verbale Angriff dieser Frau geistig außer Gefecht setzte. Ihr fielen nie die richtigen Worte ein, die sie hätte entgegnen können. Das Schlimme war, dass Julia Yuis Schweigen jedes Mal als Sieg betrachtete, was sie noch mehr schmerzte.


    Chad erhob sich ebenfalls. „Anstatt dämliche Sprüche zu klopfen, wäre es schön, wenn Sie uns Näheres über Ihren Vater und dessen Forschung erzählen könnten.“


    „Von wegen dämliche Sprüche“, zischte Julia. „Sie sind es, der dämliche Sprüche über meinen Vater verbreitete. Deswegen musste er die Universität verlassen. Diese abscheulichen Gerüchte, die Sie ihm anhängten, führten dazu, dass alles durch die Medien kursierte. Keine renommierte Universität wollte mehr etwas mit ihm zu tun haben.“


    „Was Sie hier auftischen, ist nicht mehr zu ändern“, erwiderte Chad. Er zeigte sich kühl, doch Yui konnte seine innere Anspannung regelrecht spüren. „Ich möchte Sie noch darauf hinweisen, dass Miss Okada kein Mädchen ist, wie Sie sie aus niederen Gründen bezeichnen, sondern eine ausgebildete Wissenschaftlerin. Und jetzt könnten wir vielleicht wieder zurück zum eigentlichen Thema kommen.“


    John Arnold nickte verunsichert. „Es wäre in der Tat von Vorteil, wenn wir beim eigentlichen Zweck unserer Mission bleiben könnten. Also bitte, Miss Whitehead, es würde mich freuen, wenn Sie uns wichtige Informationen über Ihren Vater mitteilen würden.“


    Julia Whitehead trat sichtlich gereizt auf das Podium zu. Sie hatte kurzes, blondes Haar und ein kantiges Gesicht, das ihrem Aussehen eine gewisse Härte verlieh. Sie trug einen weiten, dunkelbraunen Wollpullover sowie eine beigefarbene Cordhose. Als sie auf dem Podium stand, wich Yui ihren Blicken aus.


    „Mr. Norton und ich kennen uns bereits. Mit Miss Hodge und Mr. Radcliffe hatte ich noch nicht das Vergnügen. Daher möchte ich mich kurz vorstellen. Meinen Namen kennen Sie ja schon. Was Sie vielleicht noch nicht wissen, ist, dass ich diese Suche finanziere. Dummerweise überließ ich es Mr. Arnold, die Zusammenstellung der Mannschaft zu übernehmen, da ich überzeugt war, als Leiter einer Organisation würde er auf Kompetenz und Teamgeist achten. Wie dem auch sei, nun sind wir hier. Eine andere Möglichkeit, innerhalb kürzester Zeit ein Team zusammenzustellen, existierte nicht. Es erwies sich als schwierig, innerhalb weniger Stunden die Gelder zusammenzubekommen, aber letztendlich hat es doch geklappt. Die Schwierigkeiten lagen vor allem darin, dass keine Forschungseinrichtung sich an der Suche beteiligen wollte, was auf den eben erwähnten Streit zwischen mir und Mr. Kruger zurückzuführen ist.“


    „Bitte, Miss Whitehead“, flüsterte Arnold hinter ihr.


    Julia winkte ab. „Ich mach es ja kurz. Nur keine Panik. Wie mein Vater bin auch ich an der Erforschung der Antarktis interessiert. Allerdings teile ich sein Schicksal dahin gehend, dass mich keine Uni anstellen möchte. Die Sache mit meinem Vater hat anscheinend hohe Wellen geschlagen, nicht wahr, Mr. Kruger? Jedenfalls finanziere ich meine Forschungen ausschließlich mit Geldern privater Leute. Egal ob es Scheichs sind, Konzernchefs oder berühmte Schauspieler, die sich auf irgendeine Art und Weise engagieren wollen. Um es auf den Punkt zu bringen, diese Art der Forschung ist anstrengend, da man mehr mit der Suche nach Geldern zu tun hat als mit der Forschung. So habe ich mein bisheriges wissenschaftliches Leben zugebracht. Doch jetzt – Sie werden erleichtert sein, Mr. Arnold – zu meinem Vater. Ich möchte Sie nicht mit seiner Biografie langweilen, sondern gleich zum eigentlichen Zweck seiner Forschung kommen. Sein Spezialgebiet liegt in der Analyse von Eisbohrkernen. Wie Sie wissen, gibt es zwei Bohrungen, die im Rahmen des EPICA-Projekts laufen. Sie finden an zwei verschiedenen Standorten statt. Zum einen bei der Station Dome Concordia in der Ostantarktis und zum anderen bei der Kohnen-Station auf Dronning Maud Land. Ziel ist es, Erkenntnisse über vergangene Klimaveränderungen zu sammeln. Mein Vater wurde nach seinem Rausschmiss aus der Universität von Dundee auch von diesem Projekt ausgeschlossen. Im Grunde genommen aber hatte Allan Whitehead sowieso andere Pläne. Er wollte den entlegensten Punkt der Antarktis untersuchen. Unter anderem plante er, direkt am Pol der Unzulänglichkeit eine Eiskernbohrung durchzuführen. Daher die Errichtung der Station, der er den Namen KOR gab. Ein Wortspiel, wenn Sie so wollen. Der Name klingt wie das englische Wort core. Der Kern als Sinnbild der Mitte. Den Namen entlehnte mein Vater aus seinem Lieblingsroman She von Henry Rider Haggard. Es symbolisiert also zugleich etwas Geheimnisvolles und Unergründliches. Die Arbeit von uns Wissenschaftlern sollte in der Hauptsache darin bestehen, Geheimnissen auf den Grund zu gehen. Mein Vater hoffte, dieser Tätigkeit am Pol der Unzulänglichkeit ungestört nachgehen zu können.“ Julia legte eine Pause ein, als wollte sie erst nochmals ihre Gedanken sammeln, bevor sie weiter sprach.


    Simon Radcliffe verstand diese Pause anscheinend als eine subtile Aufforderung, Fragen zu stellen. Yui fand ihn noch ziemlich jung. Sein Abschluss konnte nicht weit zurückliegen. Er hob seine rechte Hand. „Stehen dort nicht die Reste einer ehemaligen russischen Station?“


    Julia Whitehead fuhr ihn an: „Unterbrechen Sie mich nicht! Mein Vortrag ist noch keineswegs zu Ende!“


    Yui hätte ihm diese Reaktion vorhersagen können. Sie wusste bereits, wie Julia Whitehead auf solche Zwischenfragen reagierte. Bei einem Symposium über neolithische Artefakte in den Polarregionen hatte sie ganz ähnlich reagiert.


    Simon senkte langsam seinen Arm, wobei sein Kopf glühte wie eine rote Ampel. Maggie Hodge stieß ihn leicht mit dem Ellenbogen an und grinste.


    „Ich kann es wirklich nicht leiden, wenn man sich nicht an die Regeln hält“, fuhr Julia, etwas ruhiger geworden, fort. „Aber Sie haben recht. In unmittelbarer Nähe blickt eine Leninbüste direkt in Richtung der Station meines Vaters. Zusammen mit ihm lebten etwa zwanzig weitere Wissenschaftler in der Station. In der ersten Zeit stand ich mit ihm in regelmäßigem Kontakt. Er war bester Laune. Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, dass es dort zu irgendwelchen Problemen gekommen wäre. Danach sprachen wir nur noch gelegentlich über Funk. Ich nehme an, dass ihn seine Arbeit zu sehr in Anspruch nahm.“ Wiederum legte sie eine Pause ein. Diesmal hütete sich Simon davor, auch nur irgendeinen Mucks von sich zu geben. „Dann kam der Tag, an dem wir zum letzten Mal in Funkkontakt traten. Mein Vater wirkte ziemlich außer sich. Natürlich fragte ich, ob etwas nicht stimme. Doch er wollte nicht damit herausrücken, was ihn aufregte. Ich wusste damals nicht, dass es das letzte Mal sein sollte, dass ich mit ihm redete. Danach erreichte ich ihn nicht mehr. Und schließlich erhielt ich die Nachricht, dass mein Vater und seine Kollegen vermisst wurden. Jetzt kennen Sie mindestens den Hintergrund. Sie können sich sicherlich vorstellen, dass dieser plötzliche Funkspruch mein Leben völlig durcheinandergebracht hat. Ich hoffe, dass es uns gelingen wird, Licht in diese sonderbare Sache zu bringen.“ Mit gesenktem Haupt verließ sie das Podium und ging zurück an ihren Platz.


    John Arnold übernahm wieder die Rednerrolle. „Gibt es noch Fragen?“


    Maggie Hodge hob ihre Hand. Hätte Yui nur von ihrem Aussehen auf ihren Beruf geschlossen, hätte sie Maggie kaum als Ärztin, sondern eher als Berufssportlerin eingestuft. Soweit sie erkennen konnte, steckte unter dem schwarzen Pullover und der dunkelblauen Jeans ein durchtrainierter Körper. Das blonde Haar hatte sie im Nacken zu einem Pferdeschwanz gebunden.


    „Miss Hodge, bitte.“


    „Als Mitglied des Teams klingt meine Frage sicherlich unverschämt oder naiv. Immerhin werden wir alle ja von Ihnen bezahlt, Miss Whitehead. Dennoch würde mich interessieren, woher die Gelder genau stammen, mit denen Sie das gesamte Vorhaben finanzieren? Und wieso gelang es Ihnen, die Finanzierung auf so schnelle Weise zu sichern?“


    In der Tat benötigte man normalerweise Monate, um an irgendwelche Gelder zu gelangen. Bürokratische Hürden galten in der Regel als Nebensache. Beziehungen spielten eine viel wichtigere Rolle. Und selbst dann brauchte es Zeit, bis die finanziellen Mittel flossen. Auch Yui kam die Sache eigenartig vor.


    „Es genügt wohl, dass Sie und alle anderen Anwesenden auf der Gehaltsliste stehen“, lautete die prompte Antwort. „Und ja, Ihre Frage ist unverschämt.“


    Yui hob ihre Hand. „Ich hätte ebenfalls eine Frage. Wieso nimmt an der Aktion eine Spezialeinheit teil? Auf was für eine Gefahr richten Sie sich ein?“


    John Arnold hob entschuldigend seine Hände. „Ich nehme an, die Frage bezieht sich auf mich. In der Tat habe ich Sam Richards und seine drei Freunde zu uns ins Boot geholt. Sie werden nicht von Miss Whitehead, sondern von meiner Organisation bezahlt. Sagen wir so, in jedem Amerikaner schlummern noch immer Ängste aus dem Kalten Krieg.“


    Chad lachte auf. „John, Sie wollen uns doch hoffentlich nicht auftischen, dass irgendein Heini aus Ihren Reihen der Meinung ist, die Russen hätten die Station in ihren Besitz gebracht?“


    „Was hätte es überhaupt für einen Zweck?“, warf Maggie Hodge ein. „Die Station verfolgte doch keine militärischen Interessen - oder Miss Whitehead?“


    „Ich habe bereits gesagt, welche Forschungen mein Vater betrieb.“


    „Dann kann es sich nur um die Furcht vor einer außerirdischen Invasion handeln“, kicherte Norton. „Was sagen Sie dazu, Mr. Kruger?“


    „Dass ich nicht an außerirdische Invasoren glaube“, antwortete dieser trocken.


    „Und Sie, Miss Okada?“


    Wieder schaute er sie an, als würde er sie gedanklich ausziehen. „Vielleicht handelt es sich ja nicht um Aliens, sondern um eine schlichte Fehlfunktion in der von Ihnen konstruierten Station.“


    Norton zuckte verblüfft zusammen. Anscheinend hatte er geglaubt, leichtes Spiel mit ihr zu haben, da sie auf Julias Gehässigkeit nicht reagiert hatte. Er lehnte sich wortlos zurück und verschränkte beleidigt die Arme.


    Maggie deutete auf ihn und zwinkerte ihr zu.


    „Richards ist einer der fähigsten Männer. Er dient allein zu unserem Schutz“, erklärte Arnold. „Wir wissen nicht, was in der Station vorgefallen ist und müssen auf alles gefasst sein.“


    „Wie sieht es übrigens mit passender Kleidung aus?“, hakte Maggie nach. „Sie wollen doch sicher nicht, dass wir uns dort draußen den Tod holen.“


    „Oder einen Schnupfen“, fügte Simon hinzu.


    John Arnold deutete mit einem Nicken auf Julia. „Miss Whitehead hat alles veranlasst. In Ihren Unterkünften werden Sie geeignete Kleidungsstücke in Ihren jeweiligen Größen vorfinden.“


    Chad rieb sich das Kinn. „Bleibt nur die Frage, nach welcher Zeitzone wir uns richten sollen.“


    Arnold gab ein glucksendes Lachen von sich. „Wirklich witzig, Kruger. Wenn Sie jetzt unsere japanischen Kollegen in der Showa-Station anrufen würden, würden Sie dort alle aus ihren Betten klingeln, auch wenn wir hier auf Travis erst siebzehn Uhr haben. Hier am Südpol laufen die Uhren der einzelnen Stationen nach den Zeitzonen, aus denen ihre Bewohner stammen. Was unter Umständen manche Sachen kompliziert macht. Ich schlage jedenfalls vor, uns an Travis anzupassen. Also Mitteleuropäische Zeit. Wenn es keine weiteren Fragen gibt, sollten Sie sich in Ihre Kabinen zurückziehen und sich ausruhen. Essen gibt es in einer Stunde in Gebäude Fünf.“
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    Chad Kruger lag ausgestreckt auf dem schmalen Bett und schaute nachdenklich an die Decke. Er teilte sein Zimmer mit John Arnold, der soeben vergeblich versuchte, mit seinem Laptop einen Kontakt ins Internet herzustellen.

  


  
    „Entweder liegt es an diesem verdammten Computer oder an diesem verdammten Sturm“. Sein Freund saß an dem niedrigen Schreibtisch vor dem Fenster und starrte auf den Bildschirm.


    Chad und John Arnold hatten sich bei einem Kongress über prähistorische Methoden der Astronomie kennengelernt. Die Teilnehmer hatten über vorgeschichtliche Möglichkeiten zur Berechnung der Planetenlaufbahnen und Sternenkonstellationen referiert. Je mehr Geheimnisse Archäologen entschlüsselten, desto erstaunlicher wurden die Fakten. Plötzlich verwandelten sich harmlos erscheinende Steinkreise zu frühen Zentren der Hochwissenschaft oder die Anordnung megalithischer Gräber zu einem Beweis überregionalen Wissenstransfers. Die Fragen, die sich die Wissenschaftler stellten, bezogen sich nicht darauf, wie es den damaligen Menschen möglich war, exaktes astronomisches Wissen anzuhäufen. Die Untersuchungen der entsprechenden Artefakte lösten dieses Rätsel meistens. Vielmehr zerbrachen sich die Experten immer wieder ihre Köpfe darüber, woher diese Methoden stammten. Genau dies stellte einen Punkt dar, an dem die Grenzwissenschaft ins Spiel kam. Natürlich existierten hierbei genügend Spinner. Zum Beispiel Autoren, die sämtliche antiken und prähistorischen Wunderwerke dem Einfluss von Außerirdischen zuschrieben. Doch dann gab es auch noch Leute wie Chad, die versuchten, nach vernünftigen Erklärungen zu suchen. Die keinen Hirngespinsten nachjagten, sondern seriöse Wissenschaft betrieben. Es hing vor allem mit den pseudowissenschaftlichen Publikationen zusammen, die dazu führten, dass Grenzwissenschaftler als lächerliche Idioten hingestellt wurden. Es erwies sich als schwer und teilweise als unmöglich, gegen dieses aufgedrückte Image anzukämpfen. Chad konnte davon ein Lied singen. Dennoch blieb er seiner Forschung treu. Der Motor, der ihn antrieb, bestand aus reiner Neugierde und dem Bestreben, die letzten Geheimnisse dieser Welt zu lösen. Die Geschehnisse auf KOR gehörten zu dieser Art von Geheimnis.


    „Es gefällt mir nicht, dass Julia Whitehead dabei ist“, sagte er.


    „Sie erzählen mir nichts Neues, Kruger“, antwortete Arnold, der seinen Bildschirm nicht aus den Augen ließ. „Aber ich sagte Ihnen bereits, wie der Hase läuft. Miss Whitehead ist im Grunde genommen die Initiatorin. Sie betet ihren Vater an. Sie würde sich durch das Eis durchbeißen, wenn sie ihn dadurch finden könnte.“


    Chad verschränkte seine Hände hinter dem Kopf. „Falls ihr Vater überhaupt noch lebt.“


    „Autsch.“


    „Sie glauben doch wohl selbst nicht, dass einer der Mannschaft noch am Leben ist. Es ist ein Jahr her, Arnold.“


    „Den Funksignalen zufolge muss sich dort jemand aufhalten.“


    „Die Rettungsleute haben damals niemanden gefunden. Wer soll dann dafür verantwortlich sein?“


    Arnold gab ein genervtes Schnaufen von sich. „Ich habe keine Ahnung, Kruger. Das ist wohl auch der Grund, weswegen wir dort an die Tür klopfen werden. Die Botschaft oder um was es sich handelt, wird noch immer analysiert. Vielleicht helfen uns die Ergebnisse weiter.“


    Für kurze Zeit hing jeder der beiden seinen eigenen Gedanken nach. In der plötzlichen Stille wirkte das Brausen des Sturmes lauter als zuvor.


    „Die Art der Finanzierung gibt mir zu denken. Es war gut, dass Miss Hodge diesen Punkt angesprochen hat. Irgendetwas steckt dahinter“, sagte Chad.


    John Arnold sah kurz zu ihm herüber. „Kommen Sie mir bloß nicht mit irgendeinem Verschwörungskram.“


    „Wieso Verschwörung? Ich nehme an, dass Julia Whitehead ihre Gelder von jemandem bekommt, der sich entweder nicht dorthin traut oder der bestimmte Interessen verfolgt.“


    „Mafia?“


    „Quatsch. Irgendeine Organisation oder eine Regierung.“


    John Arnold drehte sich auf seinem knarrenden Bürostuhl um. „Welche Regierung, Kruger? Nordkorea? China? Was faseln Sie da überhaupt?“


    Chad zuckte mit den Schultern. „Wahrscheinlich hat diese Hexe dadurch das notwendige Geld in den Hintern geschoben bekommen.“


    „Wenn Sie das so kritisch sehen, wieso sind Sie dann noch hier, Kruger? Schnappen Sie sich Ihre Assistentin und schwirren Sie wieder zurück nach Seoul.“


    Chad konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Ich bin gekommen, weil Sie mich gerufen haben, Arnold, und nicht Julia Whitehead. Außerdem klingt die Sache mit dem Funkspruch aus einer angeblich verlassenen Forschungsstation, die mitten in der Antarktis liegt, einfach zu verführerisch. Kurz: Ich will wissen, welchen Forschungen Allan tatsächlich nachgegangen ist und was er dort möglicherweise gefunden hat.“


    Arnold beugte sich vor. „Was soll er gefunden haben?“


    „Wenn ich das wüsste, würde ich nicht hinfliegen.“


    John Arnold wandte sich wieder seinem Laptop zu. „Eine durchaus einleuchtende Bemerkung.“


    „Seien Sie nicht gleich eingeschnappt. Sagen Sie mir lieber, wer die anderen drei Personen sind, die mit uns kommen.“ Er hatte keine Chance gehabt, die anderen Mitglieder näher kennenzulernen. Nach dem Meeting hatten sie sofort den Vortragsraum verlassen. „Jeffrey Norton scheint mir ein wenig labil zu sein“, fügte er hinzu.


    John Arnold bearbeitete die Tastatur des Laptops, während er antwortete: „Ist für Sie jeder sofort labil, wenn er Ihre Assistentin anglotzt?“


    „Sicherlich nicht. Doch Norton wirkt auf mich wie jemand, der uns Schwierigkeiten machen könnte.“


    Arnold seufzte. „Jeffrey Norton wurde von Julia Whitehead hinzugezogen, da er die Station konstruiert hat. In meinen Augen nicht verkehrt. Sollte es wirklich zu Fehlfunktionen in der Station gekommen sein, so würde er es als Erster herausbekommen. Ich persönlich kenne ihn nicht. Gut, er ist schleimig und etwas derb, aber Miss Okada wird er wohl noch anschauen dürfen. Oder macht Sie das eifersüchtig?“


    „Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?“


    „Als ob zwischen Ihnen beiden nichts laufen würde.“


    „Unsere Beziehung ist vielleicht anders, aber von Eifersucht kann keine Rede sein.“


    „Was Sie auch immer mit anders meinen. Wieso ist sie eigentlich nicht hier bei Ihnen?“


    „Der Flug hierher hat ihr nicht sonderlich gut getan. Sie ruht sich kurz aus. Aber zurück zum eigentlichen Thema. Was ist mit Maggie Hodge und Simon Radcliffe?“


    John Arnold drückte auf Enter, doch die Internetverbindung kam noch immer nicht zustande. „Verdammter Mist. Maggie Hodge? Sie arbeitete früher als Notärztin. Sie ist extreme Bedingungen gewöhnt. Leidenschaftliche Bergsteigerin. Unter anderem gehörte sie zu einem internationalen Rettungsteam im Himalaja. Ihre Freundin ist bei einer Bergtour in den österreichischen Alpen ums Leben gekommen. Seitdem erklimmt sie jedes Jahr die Stelle des Unglücksorts. Sie ist absolut zuverlässig. Und falls Sie mal sterben sollten, bringt Sie Maggie garantiert wieder zurück zu den Lebenden. Simon Radcliffe hat erst vor zwei Jahren seinen Abschluss gemacht. Seine Spezialität sind Extremophile. Falls Sie nicht wissen, was das ist, fragen Sie ihn lieber selbst. Als Student hat er zweimal die Antarktis besucht. Er ist zwar jung, aber kennt sich aus.“

  


  
    „Die Frage, die ich mir stelle, lautet: wieso einen Biologen? Ich hätte mir eine Handvoll Spürnasen aus Ihrer Abteilung verschafft und mit denen die Station auseinandergenommen.“


    „Beide wurden mir empfohlen. Maggie ist eine hervorragende Ärztin. Und sollten wir tatsächlich irgendwelche Spuren entdecken, so wäre Simon Radcliffe durchaus in der Lage, sie chemisch oder sonst wie zu analysieren. Zudem dürfte Sie freuen, dass Simon kein Skeptiker ist, sondern immerhin ein Faible für Kryptozoologie aufweist.“


    „Das ist besser als nichts“, erwiderte Chad.


    Plötzlich wurde die Tür aufgerissen.


    Ein kräftiger Mann in weißer Tarnkleidung stand davor und starrte aufgeregt in seine Richtung. Er hatte schwarzes, kurz geschorenes Haar und das Gesicht eines Preisboxers.


    „Können Sie nicht anklopfen, Richards?“


    Sam Richards leitete die Spezialeinheit, die sie zu KOR begleiten sollte. Bis vor vier Jahren war er noch Offizier in der US-Army gewesen. Er hatte in Mexiko gegen Drogenkartelle gekämpft. Chad wusste nicht, aus welchem Grund er den Dienst quittiert hatte. Sicher war nur, dass Richards keinerlei Makel in seiner militärischen Karriere aufwies. Für viele Soldaten galt er sogar als Vorbild.


    „Tut mir leid, Sir. Es geht um die Funksignale.“


    John Arnold wirbelte auf seinem Stuhl herum. „Was ist damit?“


    „Jacobson hat sie entschlüsselt.“
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    Bert Jacobson arbeitete als Toningenieur im Bereich Kommunikationstechnik am MIT und hatte stets die neuesten Geräte zur Verfügung. Sein aufgedunsener, unrasierter Kopf füllte den Bildschirm im Funkraum aus. Von Reinlichkeit schien Jacobson nicht allzu viel zu halten. Seine fettigen Haare hingen ihm wie die Fasern eines nassen Putzlappens ins Gesicht.

  


  
    Yui war froh, ihm nicht die Hand schütteln zu müssen.


    Aufgrund des schlechten Wetters kam es bei der Übertragung immer wieder zu kurzen Störungen.


    „Hoffentlich hab ich euch nicht aus den Federn geholt.“


    Yui überraschte seine schrille Stimme. Sie stand neben Chad und beobachtete die teils stockenden Bewegungen. „Auf jeden Fall hat sich das Aufstehen gelohnt. Ich hab tatsächlich so etwas wie Sinn in das Ganze bringen können. War ein bisschen mühsam …“


    „Mr. Jacobson, mich würde es freuen, wenn Sie uns die dechiffrierte Meldung endlich vorspielen würden“, unterbrach ihn Julia. In ihrer Miene spiegelten sich Ungeduld, Angst und Sorge. Ihre Hoffnung, endlich ein unerwartetes Lebenszeichen ihres Vaters zu erhalten, war beinahe zum Greifen. Trotzdem Yui Julia nicht ausstehen konnte, tat sie ihr in diesem Moment irgendwie leid.


    Julias Dazwischenfahren verunsicherte Bert kein bisschen. Er strich sich gelassen eine der fettigen Strähnen aus dem Gesicht. „Ich habe ein paar neue Master anlegen und ordentlich filtern müssen, bis endlich etwas Brauchbares zu hören war. Macht euch am Besten ein eigenes Bild davon.“ Er beugte sich vor und hantierte an einem Schalter.


    Aus den Lautsprechern des Funkraums drang ein intensives Rauschen. Nach einigen Sekunden durchbrach ein seltsames Flüstern dieses Geräusch. Daraufhin hörte Yui eine nasale, verzerrte Stimme.


    „Daehetiw nalla. Elkirt drawets. Kir Lahsram. Senoj harobed.“ Es folgte einer Reihe weiterer Wörter, die genauso unverständlich klangen wie die ersten. Zwischen den Lautfolgen gab es jeweils kurze Pausen. Die einzelnen Silben wurden von dem Sprecher gedehnt. Yui zählte 40 Wörter, bevor das Rauschen zurückkehrte. Danach wiederholte die Stimme die Silben in derselben Reihenfolge.


    Julia Whitehead schlug mit der Faust gegen eines der Geräte, die sich um sie herum stapelten. „Was soll das? Ich dachte, es wäre eine Mitteilung!“


    Bert Jacobson setzte eine ungerührte Miene auf. „Das befand sich auf dem Mitschnitt, Ma’am.“


    Julia verpasste dem Gerät einen weiteren Schlag. „Es ist aber nicht mein Vater, der da spricht!“


    Chad räusperte sich. „Es hat auch nie jemand behauptet, dass der Funkspruch von Ihrem Vater stammt.“


    „Sie können mich mal, Mr. Kruger! Gehen Sie zu Ihrem Flittchen und halten Sie den Mund!“


    Yui bemerkte, wie sich die Augen der Übrigen auf sie richteten. Sie wusste, dass jeder auf eine Reaktion wartete. Doch sie brachte es nicht fertig, ein einziges Wort zu erwidern. Sie spürte, wie ihr Gesicht rot anlief.


    „Es wäre schön, wenn Sie Ihre Äußerungen im Zaum halten würden“, kam ihr Arnold zu Hilfe.


    Julia gab ein lautes Schluchzen von sich. „Ich dachte, es käme von meinem Vater. Wer sonst hätte von KOR aus senden sollen?“


    „Spätestens morgen werden wir darüber Gewissheit haben“, erwiderte Arnold.


    Chad wandte sich an Jacobson, der den kurzen Streit mit vor der Brust zusammengefalteten Händen verfolgte. „Sonst noch etwas herausbekommen, Bert?“


    „Schön, dass hier jemand noch an mich denkt. Das war nämlich noch nicht alles. Ich hab mir natürlich auch meine Gedanken gemacht, was dieses Zeug soll. Also bin ich auf die einfachste Methode gekommen, um das Ganze zu entschlüsseln.“


    „Und die wäre?“, wollte Arnold wissen, als Jacobson eine Art Künstlerpause einlegte.


    „Ich spielte das Band rückwärts ab. Und siehe da, die einzelnen Wörter bekamen einen Sinn. Warten Sie einen Moment.“ Er betätigte ein paar Schalter, bevor das Rauschen in den Lautsprechern wiederkehrte. Dieselbe Stimme besaß zwar weiterhin einen nasalen Grundton, doch die Wörter, die sie aussprach, konnten in der Tat verstanden werden.


    „Allan Whitehead. Steward Trickle. Rick Marshall. Deborah Jones.“ Insgesamt nannte die unbekannte Stimme zwanzig Namen.


    „Die Mitglieder der damaligen Forschungsmannschaft“, bemerkte Julia wie zu sich selbst.


    „Wieso rückwärts?“ In Maggies stets gelassenen Gesichtsausdruck schlichen sich Skepsis und Staunen.


    „Die Frage kann ich Ihnen nicht beantworten“, antwortete Jacobson.


    „Haben Sie aus dem Funkspruch noch mehr herausbekommen können?“ Chads Augen zeigten wieder jenen konzentrierten Ausdruck, an dem Yui ablesen konnte, dass sein Intellekt auf Hochtouren arbeitete.


    „Die Stimme und das Rauschen. Mehr gibt es nicht. Der Hall der Stimme lässt auf einen kleinen Raum schließen. Sonst keine Geräusche. Die Stimme selbst … Ich würde sagen, männlich.“


    Yui zuckte zusammen. „Was meinen Sie damit?“


    „Ganz einfach, Lady, ich habe einen Stimmenvergleich durchgeführt. Sie entspricht nicht exakt einer durchschnittlichen männlichen Stimmlage. Sie klingt zwar männlich, ist es aber nicht.“


    „Wollen Sie damit sagen, dass jemand seine Stimme verstellt hat?“, hakte Chad nach.


    „Ich will damit sagen, dass diese Stimme nicht einmal menschlich ist.“


    Berts Aussage sorgte einen Moment lang für absolute Stille.


    Yui konnte nicht ganz glauben, was sie soeben gehört hatte. „Nicht menschlich?“


    Bert nickte. „Ich habe die Stimme x-mal analysiert. Immerhin konnte ich es selbst nicht ganz glauben. So etwas ist mir noch nie untergekommen. Was diese Stimme erzeugt hat, ist mir ein Rätsel.“


    „Ich sag’s doch, Außerirdische.“ Norton blickte sich amüsiert um.


    „Ihre Witze können Sie woanders machen“, entgegnete Arnold.


    Nortons Grinsen verschwand augenblicklich.


    Bert Jacobson galt als Experte in seinem Gebiet. Seine Interessen bezogen sich nicht einmal ansatzweise auf paranormale Themen. Speziell aus diesem Grund hatte John Arnold ihn für die Filterung des Signals ausgewählt. Doch nun von einem Kommunikationstechniker zu hören, dass die Stimme nicht menschlichen Ursprungs sei, machte Yui nachdenklich. „Gab es Verzerrungen im Signal?“, wollte sie wissen.


    „Alles berücksichtigt“, antwortete Bert. Er lehnte sich vor. „Sie wissen, dass ich nichts mit Para-Dingen am Hut habe. Aber wenn Sie mir zuvor erklärt hätten, dass die Stimme von einem Geist käme, würde ich Ihnen das jetzt ohne Weiteres abkaufen.“


    „Mein Gott“, kicherte Norton. „Ich glaube, ich bin an einen Haufen Verrückter geraten. Hören Sie mal, ich habe die Station konstruiert und war bei ihrem Bau anwesend. KOR ist nichts anderes als eine stinknormale Forschungsstation. So gewöhnlich, dass es für Laien schon fast langweilig ist. Es gibt dort keine Gespenster, keine Aliens und auch sonst nichts, was man irgendwie als außergewöhnlich bezeichnen könnte. Ich halte all das für einen Scherz. Wahrscheinlich haben sich ein paar reiche Russen einen Spaß erlaubt, als sie ihren Urlaub in der Antarktis verbrachten.“


    „Hoffen wir, dass Sie recht haben“, meinte Arnold.


    „Was soll das heißen? Natürlich hab ich recht!“


    „Das werden wir feststellen, wenn wir dort sind“, entgegnete Chad.


    Yui enthielt sich ihrer Meinung. Bisher hatten sie keine wirklichen Tatsachen in der Hand. Die Analyse des Funkspruchs ergab lediglich ein paar Anhaltspunkte, die sie jedoch keineswegs weiterbrachten. Yui hielt nichts davon, sich über bloße Spekulationen zu unterhalten. Jede Theorie benötigte eine reale Basis. Ihre empirischen Untersuchungen würden sie erst durchführen können, wenn sie KOR erreicht hatten.


    Ein anderer Grund, der ihr Schweigen aufrechterhielt, hing mit Julia Whitehead zusammen. Ihr Blick glitt wie ein Suchscheinwerfer über die Anwesenden hinweg, wobei er immer wieder an Yui haften blieb. Sie hasste sich dafür, dass sie sich von dieser Frau einschüchtern ließ. Irgendwann musste sie etwas dagegen unternehmen. Doch diesmal hatte sie nicht die Kraft dazu. Sie wollte nicht schon wieder vor allen Leuten mit Schimpfwörtern belegt werden. Sie fühlte sich erleichtert, als John Arnold die Zusammenkunft aufhob und Bert Jacobson vom Bildschirm verschwand. Dennoch verließ sie den Funkraum mit einem äußerst unangenehmen Gefühl.
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    Statt einer erhofften Lösung hatte ihnen Jacobson ein noch größeres Rätsel serviert. Chad konnte sich keinen Reim darauf machen. Zum einen stellte sich die Frage, wieso der Inhalt des Funkspruchs nur aus den Namen der damaligen Mannschaft bestand. Zum anderen, weswegen diese rückwärts gesprochen wurden, und zum Dritten, wer dies auf eine solche kuriose Weise getan hatte. Wenn es nach Bert ginge, so würde dieser nun sicherlich eher nach einem Was suchen, statt nach einem Wer. Aus dieser Perspektive bezog sich das Problem jedoch darauf, was eine menschliche Stimme imitieren konnte.

  


  
    Ein weiterer Punkt betraf die schnell zusammengewürfelte Mannschaft. Das Team würde sich nicht gerade schnell einspielen. Niemand machte Anstalten, sich im Aufenthaltsraum zu zeigen. Beim Essen saßen Chad, Yui und Arnold an einem Tisch, während Julia Whitehead die größtmögliche Distanz zu ihnen wählte und ihre Mahlzeit in einem hinteren Eck einnahm. Simon, Norton und Maggie ließen sich nicht blicken.


    Trotzdem Julia für sich blieb, saß Yui angespannt neben ihm und stocherte appetitlos in dem Curryreis. Das Essen auf Travis schmeckte recht gut. Im Gegensatz zu anderen Forschungsstationen, in denen sich die Mannschaftsmitglieder beim Zubereiten der Mahlzeiten abwechselten, arbeitete hier ein ausgebildeter Koch.


    „Sie haben anscheinend keinen Hunger“, bemerkte Arnold, der sich das Essen nur so reinschaufelte.


    „Nicht, wenn sie da ist“, erwiderte Yui und überwand sich dazu, doch einen Bissen zu essen.


    „Sie achtet nicht einmal auf uns“, stellte Chad fest.


    „Es reicht schon, wenn sie sich im selben Raum aufhält. Es ist zum Verrücktwerden. Ich wünschte, sie wäre nicht dabei.“


    „Kruger hat mir ungefähr dasselbe gesagt, Miss Okada. Aber inzwischen wissen Sie, wie es aussieht. Der, der das Geld beschafft, darf auch bestimmen.“


    „Was ist eigentlich mit den Stationen Dome Fuji und Amundsen-Scott? Beide liegen KOR am nächsten. Die haben doch sicherlich auch den Funkspruch erhalten. Haben die nicht längst ein paar Leute dorthin geschickt?“


    Arnold kratzte die letzten Reiskörner vom Teller. „Nein.“


    „Und wieso nicht?“ Yui legte ihre Gabel zur Seite.


    „Essen Sie das wirklich nicht mehr?“, fragte Arnold.


    „Sie können es gern haben.“


    Ohne weitere Umschweife zog er das Tablett zu sich heran und begann damit, die darauf gehäufte Portion aus Reis, Gemüse, Ananas und Putenfleisch zu dezimieren. „Weil Julia Whitehead es ihnen untersagt hat“, kam er auf das eigentliche Thema zurück.


    Chad horchte auf. „Sie hat es ihnen verboten?“


    „Genau so ist es. Schließlich ist es ihre Station. Jedenfalls seitdem ihr Vater als vermisst gilt. Sie kann tun und lassen, was sie möchte. Die einzigen Bedingungen, an die sie sich halten muss, liegen darin, den Müll richtig zu entsorgen.“


    „Und wann hat sie sich bei den beiden Stationen gemeldet?“


    Arnold blickte kurz von seinem Teller auf. „Kurz, nachdem sie die Informationen über den eigenartigen Funkspruch erhalten hat. Darauf setzte sie sich mit mir in Verbindung, um ein Team zusammenzustellen. Der einzige Kandidat, den sie selbst auswählte, war Jeffrey Norton. Ich kannte Allan Whitehead flüchtig. Er informierte sich einmal darüber, welche Dienstleistungen unsere Organisation anbietet. Allerdings führte das nicht zu einer Zusammenarbeit. Aber anscheinend hat er seiner Tochter etwas über uns erzählt. Ich kann mir sonst beim besten Willen nicht vorstellen, aus welchem Grund sich Miss Whitehead ausgerechnet an die LOGE wenden sollte.“


    Chad machte Anstalten, aufzustehen.


    „Was haben Sie vor?“


    „Ein ernstes Wörtchen mit Miss Whitehead reden“, erklärte Chad. „Ich sagte Ihnen bereits, dass an der Sache irgendetwas faul ist. Jetzt bietet sich die Gelegenheit, es herauszubekommen.“


    Arnold hielt ihn am Arm fest. „Setzen Sie sich wieder hin, Kruger. Aus Julia bekommen Sie nichts heraus. Sie redet erst dann, wenn sie es für richtig hält. Ich habe ebenfalls keine genauen Informationen.“


    Bei Chad führte diese Bemerkung keineswegs zu einer Entspannung. „Wir wandern also blind drauf los. Das bedeutet, dass wir auf nichts vorbereitet sind.“


    John Arnold schob sich die letzte Gabel Reis in den Mund. „Das ist mir genauso klar wie Ihnen. Doch stellt sich zugleich die Frage, auf was wir vorbereitet sein sollen?“


    Chad hob ahnungslos seine Hände. „Letztendlich kommt es darauf an, zu welchem Zweck Allan Whitehead die Station errichtet hat. Auch das werden wir – wenn überhaupt – erst herausfinden, wenn wir auf KOR sind. Bis dahin behalte ich meine Vermutung aufrecht, dass dieser Eiskernquatsch nur vorgeschobenes Zeug ist.“


    „Und was ist mit Ihnen?“, wandte sich John Arnold an seine Assistentin.


    Yui wickelte gedankenverloren eine Haarsträhne um ihren Zeigefinger. „Ich habe ein sehr ungutes Gefühl, was diese Expedition anbelangt.“


    Arnold schwieg.


    „Du musst nicht mitkommen“, betonte Chad.


    Yui schmunzelte. „Und dich allein lassen? Wer kümmert sich dann um dich?“


    „Jetzt geht das schon wieder los“, seufzte Arnold. „Mir ist es egal, Leute. Niemand ist verpflichtet, mitzukommen.“


    Yui tätschelte ihm den Handrücken. „Keine Angst, wir lassen Sie nicht im Stich.“


    „Und was ist mit Ihrem schlechten Gefühl?“


    Yui lehnte sich wieder zurück. „Damit werde ich irgendwie klarkommen müssen.“


    „Nichts anderes wollte ich hören.“


    Kurze Zeit später lösten sie das Treffen auf. John Arnold kehrte zurück an seinen Laptop, um einen erneuten Versuch zu starten, ins Internet zu gelangen. Chad begleitete Yui bis zu ihrem Zimmer.


    Als hätten sich an diesem Tag nicht genug Merkwürdigkeiten angesammelt, kam es wenige Meter davor zu einer weiteren Unannehmlichkeit. Jeffrey Norton lehnte an der Wand neben ihrer Tür, als würde er auf jemanden warten. Als er Yui zusammen mit Chad erblickte, löste er sich abrupt aus seiner Haltung und schritt davon.


    „Dieser Typ macht mir langsam Angst“, sagte sie.


    „Möchtest du lieber zu uns kommen?“


    „Um Arnold beim Schnarchen zuzuhören? Dann lieber eine Nacht hinter einer verbarrikadierten Tür.“


    „Ich könnte bei dir bleiben …“


    Yui berührte mit ihren Lippen flüchtig seine Wange. „Du weißt, dass das keine gute Idee ist. Ruh dich lieber aus.“


    „Aber wenn Norton wiederkommt?“


    „Dann schicke ich ihn direkt zu dir.“ Sie öffnete die Tür und verschwand in ihrem Zimmer.


    Chad folgte der Richtung, welche Norton eingeschlagen hatte, konnte ihn aber nirgendwo mehr finden.


    Der Wind heulte um die Container. Ob diese Klagelaute auch durch die leeren Gänge von KOR hallten?
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    Maggie Hodge betrachtete Yui Okada skeptisch. Sie saßen in der Dornier, die in wenigen Augenblicken starten würde. Der Sturm vom Vortag hatte zum Glück nachgelassen. Über ihnen erstreckte sich ein dämmriger Himmel. In der Propellermaschine hatten insgesamt zwölf Personen Platz. Zudem konnten sie sämtliche Fracht verstauen, die sie auf KOR brauchen würden. Vor allem stapelten sich hinter ihnen Kisten mit Lebensmitteln. Hinzu kamen Medikamente und Verbandszeug. Sie wussten nicht, ob die Station überhaupt noch bewohnbar war. Jeffrey Norton hatte zwar irgendetwas über einen Notbetrieb gemurmelt, auf den sich das Blockheizkraftwerk automatisch zurückfahren würde, wenn Wartungsarbeiten ausblieben, doch Maggie hatte so ihre Zweifel, ob dieser Zustand auch für einen Zeitraum von einem ganzen Jahr galt.

  


  
    In diesem Augenblick machte sie sich größere Sorgen um die japanische Wissenschaftlerin. Ihre fahle Gesichtsfarbe und ihre verkrampfte Haltung stimmten Maggie nachdenklich. Ein krankes Mitglied in der Truppe konnten sie bei dieser Aktion nicht gebrauchen. Aus eigener Erfahrung wusste sie, wie es endete, wenn jemand, der nicht ausgesprochen fit war, an einer schweren Rettungsaktion teilnahm. „Geht es Ihnen nicht gut?“


    Yui hob überrascht ihre Augenbrauen. „Sehe ich krank aus?“


    „Sie sehen vor allem nicht gesund aus.“


    „Ich habe schlecht geschlafen. Außerdem leide ich ein wenig unter Flugangst.“


    Maggie hob Yuis Handgelenk und fühlte ihren Puls. „Etwas hoch. Aber verständlich. Schließlich weiß keiner von uns, was uns dort draußen erwartet.“


    „Nicht wirklich.“


    Yuis Antwort brachte sie zum Lachen. „Das können Sie laut sagen.“ Sie hatte die japanische Wissenschaftlerin auf Anhieb gemocht. Ihre Art und Weise verblüffte sie. Zum einen handelte sie sehr selbstbewusst und sicher, andererseits aber wirkte sie völlig in sich gekehrt, wenn Miss Whitehead auf ihr herumhackte. In diesen Situationen vermittelte sie den Eindruck eines kleinen Mädchens, das von ihrer Mutter gescholten wurde. Interessanterweise kam sie sofort wieder aus sich hervor, wenn es um wissenschaftliche Diskussionen ging, als wollte sie die peinliche Situation rasch überspielen. Maggie konnte nicht nachvollziehen, wieso sie sich nicht gegen diese verbalen Attacken wehrte. Befürchtete sie etwa, Chad Kruger zu schaden? Wie dem auch sei, sie fand Yui Okada sympathisch. „Seit wann arbeiten Sie denn bei Mr. Kruger?“


    „Seit etwa drei Jahren. Davor studierte ich in Straßburg.“


    Wiederum überraschte sie Yuis Antwort. „Straßburg? Wie kamen Sie denn auf diese Stadt?“


    Yui zögerte einen Moment. „Das war eher eine spontane Entscheidung. Außerdem lehrt in Straßburg ein bekannter Volkskundler.“


    „Spontan ist leicht gesagt, wenn man bedenkt, dass Sie von Japan nach Europa gezogen sind. Obwohl ich viel im Ausland bin, tu ich mich damit schwer. Ich habe mir schon öfter überlegt, meine Arbeit an den Nagel zu hängen und mich im Lake District niederzulassen. Sagen Sie jetzt nichts, ich weiß, dass sich dort in gewisser Weise Fuchs und Hase Gute Nacht sagen. Aber ich liebe meine Heimat.“


    Yui nickte gedankenverloren. „Manchmal denke ich, dass es leichter wäre, wieder nach Hause zu fliegen. Aber … Nun ja, ich glaube, es ist besser, wenn noch etwas Zeit vergeht.“


    „Ich wette, da steckt etwas dahinter, das mich nichts angeht.“


    „Vielleicht verrate ich es Ihnen einmal.“


    „Das klingt zumindest hoffnungsvoll. Wie kommen Sie eigentlich ausgerechnet auf Grenzwissenschaften? Früher brachte ich damit stets irgendwelchen esoterischen Firlefanz in Verbindung. Ich hatte keine Ahnung, dass es Wissenschaftler gibt, die auf professionelle Art und Weise versuchen, solche Geheimnisse zu lüften.“


    Yui strich sich durchs Haar. „Die meisten Leute halten uns für Scharlatane. Ich persönlich interessierte mich schon seit meiner Kindheit für rätselhafte Phänomene. Damals fühlte ich immer eine tiefe, fast schon schmerzhafte Enttäuschung, wenn ich las, dass hinter manchen Ereignissen völlig belanglose Phänomene steckten. Aber so ist unsere Welt eben. Vielleicht erwarten wir mehr von ihr, als sie in Wirklichkeit ist. Ich studierte Volkskunde, da viele Artefakte in alte Bräuche involviert sind. Wenn man die Kultur versteht, versteht man auch den Gegenstand. Letztendlich brachte mich dies zu Chad Kruger. Mein damaliger Professor in Straßburg vermittelte mich, da Chad nach einem Mitarbeiter suchte.“


    Maggie schmunzelte. „Ich wette, Mr. Kruger hat nicht im Traum daran gedacht, eine so hübsche Assistentin zu bekommen.“


    Yui errötete. „Vielleicht. Er ist auf jeden Fall ein sehr guter Mensch und ein hervorragender Wissenschaftler.“


    Maggie überlegte für einen Augenblick, ob zwischen Yui und Kruger etwas lief. Ihre Frage hatte sie ziemlich in Verlegenheit gebracht. Sie verdrängte diesen Gedanken sofort wieder. Im Grunde genommen war es ihr egal.


    Die Tür wurde geöffnet und Jeffrey Norton schaute herein. „Und, haben sich unsere Turteltäubchen bereits eingenistet?“


    „Lassen Sie den Blödsinn und bringen Sie uns lieber sicher an unser Ziel“, entgegnet Maggie. Als sie bemerkte, dass er Yui nicht aus den Augen ließ, fügte sie hinzu: „Leider schon vergeben, Norton. Und bei mir brauchen Sie es nicht zu versuchen.“ Norton rutschte hinter das Steuer. Sein ausdrucksloser Blick gefiel ihr nicht. „Ich weiß, dass Sie Frauen lieber haben, Miss Hodge“, erwiderte er kühl.


    „Sind Sie darüber enttäuscht?“


    „Sie sind nicht mein Typ.“


    Maggie sah, dass sich nun auch Chad Kruger und John Arnold zusammen mit Simon Radcliffe und Julia Whitehead näherten. Hinter ihnen stapfte Sam Richards mit drei weiteren Soldaten durch den Schnee. Der Anblick erleichterte sie. Sie konnte Jeffrey Norton nicht ausstehen. Wahrscheinlich konnte das niemand.


    Norton nickte in Richtung der Soldaten. „Da kommt geballtes Testosteron, falls Sie etwas davon brauchen.“


    „Verschonen Sie uns mit Ihren Minderwertigkeitskomplexen“, gab Maggie zurück. Unglücklicherweise mussten sie sich eine ganze Weile auf Nortons dämliche Sprüche einlassen.


    Chad ließ Julia den Vortritt. Nach ihm folgte Simon, bevor sich der Professor neben ihn setzte. Bloß keinen Feindkontakt, dachte Maggie. Simon Radcliffe kam die unangenehme Aufgabe zu, zwischen beiden als Blitzableiter zu dienen.


    „Rein mit euch, Mädels.“ Auf Richards Aufforderung hin betraten seine drei Kameraden das Flugzeug. Wie ihr Anführer trugen sie weiße Tarnanzüge. Ihre ausdruckslosen Gesichter verrieten nicht, was sie von dieser Aktion hielten.


    Nachdem alle im Flugzeug saßen, startete Norton die Propeller.


    Die ganze Situation wirkte so belanglos, als würden sie nichts anderes tun, als ein Picknick zu veranstalten. Die verlassene Forschungsstation und der eigenartige Funkspruch glichen in diesem Moment einem schlechten Traum, der lange zurücklag. Sogar beim gemeinsamen Frühstück hatte niemand ihren Einsatz erwähnt. Alle hatten müde ihr Brot gekaut und Kaffee geschlürft. Wären die vier Soldaten nicht gewesen, hätte man meinen können, sie befänden sich auf einer gebuchten Tour durch die Antarktis.


    Das Rattern der Propeller hörte sich an wie ein röhrender Rasenmäher.


    John Arnold, der als Kopilot fungierte, drehte sich auf seinem Sitz um. „Es läuft heute ab, wie folgt: Wenn wir KOR in etwa vier Stunden erreichen, dreht Mr. Norton ein paar Runden, damit wir beobachten können, ob sich unten etwas tut. Erst dann landen wir. Alles Weitere werden wir vor Ort besprechen.“


    „Und haben Sie auch einen Plan, falls sich unten etwas tut?“ Es wäre ein Wunder gewesen, wenn Miss Whitehead nicht ihren Senf dazugegeben hätte.


    „Landen müssen wir auf alle Fälle“, erwiderte Chad. „Egal ob sich jemand aus der Station wagt oder nicht.“


    Maggie hob ihre rechte Hand. „Auch wenn es sicherlich Miss Whitehead nicht gefällt, so würde ich dennoch gern wissen, wie hoch die Chancen stehen, dass wir dort überhaupt jemanden von der Besatzung finden werden.“


    Julia zuckte zusammen, sagte aber nichts.


    John Arnold räusperte sich. „Sie sind hier die Ärztin, Miss Hodge. Es kommt darauf an, wie viel Lebensmittel sie gelagert hatten. Es kommt darauf an, ob mit den BHKW-Modulen alles in Ordnung war. Es kommt auf vieles an.“


    „Ich möchte nicht, dass Sie so über das Leben meines Vaters spekulieren“, meldete sich Julia nun doch zu Wort. „Wenn es einen Funkkontakt gab, dann werden wir jemanden finden. Reden Sie nicht weiter darüber.“


    „Die Frage ist nur, wen wir finden werden“, hörte Maggie den Professor murmeln. Chad Kruger blieb als Einziger von ihnen gelassen. Es fiel ihr schwer, den Mann einzuschätzen. Sein Gesicht vermittelte eine gewisse Strenge, gepaart mit einer schwer zu definierenden Nachdenklichkeit, gab jedoch nichts Weiteres über seinen Charakter preis. Seine stechenden Augen verrieten einen überaus wachen Geist und wirkten auf sie nicht unerotisch. Sie wollte zu gern wissen, um was für einen Konflikt es sich zwischen ihm und Allan Whitehead handelte. Was hatte dazu geführt, dass Julias Vater seinen Job und auch seine Reputation verloren hatte? Gewissensbisse schien Chad Kruger deswegen nicht zu haben. Jedenfalls zeigte er sie nicht.


    „Kann es jetzt endlich losgehen?“, murrte Norton.


    John Arnold richtete seinen Gurt. „Drücken Sie auf die Tube.“


    Yui verkrampfte sich, als die Dornier mit ihren drei Kufen über die Startbahn aus platt gedrücktem Schnee schlitterte.


    Maggie umfasste ihre Hand, die sich kalt und feucht anfühlte. „Einfach tief durchatmen.“


    „Nett gemeinter Rat.“


    Das Flugzeug hob ab und drückte sie fest in ihre Sitze.


    Norton jauchzte. „Ein paar Loopings gefällig?“


    „Wenn Sie wollen, dass ich Sie vollkotze, dann bitte“, sagte Arnold.


    Die Container von Travis verwandelten sich zunehmend in schwarze Punkte, bis sie schließlich vollkommen aus dem Blickfeld verschwanden.


    Von jetzt an gab es nur noch das Eis unter ihnen.


    Und etwas Seltsames, das noch vor ihnen lag.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Von allen Orten auf dieser Erde ist die Antarktis wohl der geheimnisvollste. Erst ab dem 17. Jahrhundert wurde dieser abseits gelegene Kontinent von wagemutigen Entdeckern kartografiert. Davor existierten bloß Spekulationen darüber, dass es unterhalb von Australien, Feuerland und dem Kap der Guten Hoffnung eine Landmasse geben müsse, die mitten im Ozean lag. Diese Annahmen reichten immerhin zurück bis in die Antike. Erst Jahrhunderte, nachdem Aristoteles seine Überlegungen über ein solches Gebiet dargelegt hatte, wurde die Richtigkeit dieser seltsamen Theorien bewiesen.

  


  
    Die frühen Gerüchte über einen hypothetischen Kontinent weit im Süden vermischten sich irgendwann mit denjenigen über das sagenumwobene Atlantis. Es gab Spekulationen darüber, dass die Reste dieses Superstaats in den Tiefen des Atlantischen Ozeans zu finden waren, dass Ruinen und Kultstätten davon unterhalb der gewaltigen Eismassen des Südpols verborgen lagen. Seit Langem kursierte bei Grenzwissenschaftlern die Frage, ob die Antarktis früher besiedelt war, ganz unabhängig davon, ob es sich um Platons Staat oder um eine andere frühe Hochkultur handelte. Aufgrund der kilometerdicken Eismassen, die den felsigen Untergrund bedecken, konnten bisher keine archäologischen Untersuchungen angestellt werden. Vielleicht verbarg das Eis eine Menge unglaublicher Artefakte, genauso wie ein Bühnenvorhang den Blick auf die dahinter stehenden Kulissen verwehrte. Ganze Gebirgsketten wurden von dem Eis verdeckt. Möglicherweise würde man nie erfahren, wer oder was auf dieser Landmasse existiert hatte, bevor sie von dem Eis überrollt worden war. Genau diese Tatsache sorgte für eine geheimnisvolle Aura, die den eisigen Kontinent umgab.


    Die Diskussionen über den Treibhauseffekt führten dazu, dass die Pole zunehmend in den Fokus des öffentlichen Interesses rückten. Gelder für Forschungen wurden ausgegeben, damit Experten anhand der Eisbeschaffenheit untersuchen konnten, ob die Menschheit in eine selbst verursachte Katastrophe rutschte oder ob die aktuellen Klimaänderungen einem rein natürlichen Vorgang entsprachen, wie er bereits in früheren Zeiten vonstattengegangen war.


    Die Forschungen schürten zugleich Begierden. Bisher wurden in der Antarktis unter anderem Öl, Gas, Eisenerz, Kohle sowie Uran entdeckt. Der Antarktisvertrag verbot zwar die Ausbeutung des Südpols bis ins Jahr 2041. Die konkrete Frage bezog sich jedoch darauf, was danach geschah. Würden sich die Staaten weiterhin an dieses Verbot halten oder sofort Gebiete abstecken, was manche von ihnen bereits taten, und das weiße Eis in einen Haufen vergifteten Dreck verwandeln?


    Chad Kruger befürchtete, dass man nicht mehr lange warten musste, bis China, die USA und Russland ihre Bohrtürme errichteten. Die Rücksichtslosigkeit der Regierungen und der Konzerne kannte keine Grenzen. Chad war kein Schwarzmaler, sein Menschenbild konnte man jedoch auch nicht unbedingt als positiv bezeichnen. Er betrachtete sich als Realist. Es brauchte mehr als nur Vernunft, damit die Antarktis von wirtschaftlichen Interessen verschont blieb. Schon jetzt bedeutete der zunehmende Tourismus eine enorme Belastung für den Südpol.


    Was Chad Allan Whitehead zugutehalten musste, hing damit zusammen, dass er eindringlich vor einer Ausbeutung der Antarktis gewarnt hatte. Ansonsten konnte er Whitehead nicht viel abgewinnen. Chad stand mit seiner Meinung nicht allein. Dass Julia nur ihm die Schuld an Whiteheads Rauswurf gab, lag allein darin, dass er durch Zufall in eine mehr als prekäre Situation hineingeraten war.


    Chads Erstaunen hätte nicht größer sein können, als er von Allan Whiteheads Vorhaben am Pol der Unzulänglichkeit erfahren hatte. Dieses Gebiet, das den von den Küsten der Antarktis am weitesten entfernten Punkt bezeichnete, wurde erstmals 1957 von einer russischen Expedition aufgesucht. Yevgeny Tolstikov hatte von der sowjetischen Regierung den Auftrag bekommen, eine provisorische Forschungsstation zu errichten. Das Dach dieser Station zierte eine Leninbüste. Noch heute schaute sie aus dem ewigen Eis in eine endlose Ferne, während die restlichen Bauwerke längst im Schnee versunken waren. Die Mannschaft lebte dort für etwa zwei Dezemberwochen, bevor sie sich wieder auf den Rückmarsch machte. Sie sollte geologische und meteorologische Untersuchungen anstellen sowie die Dicke des Eises messen.


    Hatte Whitehead dies etwa dazu verleitet, selbst an den Pol der Unzulänglichkeit zu reisen, um eigene Forschungen anzustellen? Julia zufolge hatte er vorgehabt, Eiskernbohrungen durchzuführen. Dieses Vorgehen diente der Untersuchung vergangener klimatischer Veränderungen. Die Luft wurde vom Eis umschlossen und damit auch ihre Bestandteile, die sie mit sich führte. Die Analyse von Eiskernen lieferte in der Regel ein sehr genaues Bild früherer erdgeschichtlicher Epochen. Manche Wissenschaftler behaupteten sogar, diese Methode sei exakter als die Radiokarbonmethode, wenn es um Altersbestimmungen ging. Aber ob sich Allan Whitehead tatsächlich damit befasst hatte? Eine Station am Pol der Unzulänglichkeit zu errichten, stellte eine logistische Herausforderung ohnegleichen dar. Der abgeschiedene Ort schien mehr geeignet zu sein, nach Dingen zu forschen oder Experimente durchzuführen, die vor der Öffentlichkeit im Verborgenen gehalten werden sollten. Ein streng geheimes Projekt. Wenn dies stimmte, so stellte sich unweigerlich die Frage, wer Allan Whitehead finanziell unterstützt hatte.


    Chad war kein Geologe und schon gar kein Antarktisforscher. Ihn interessierte allein die Frage, was mit Allan Whitehead und seiner Mannschaft geschehen war. Welches Geheimnis verbarg sich in KOR? Hatte es etwas mit Allans Forschung zu tun oder steckten völlig andere Aspekte dahinter?


    Waren sie überhaupt gut genug vorbereitet?


    „Dort vorn ist sie.“ John Arnolds Stimme schreckte ihn auf.


    Chad musste eingeschlafen sein. Er schaute aus dem Fenster. Bis zum Horizont erstreckte sich eine ebene Eisfläche, die aufgrund der beginnenden Polarnacht wie die Schattenseite eines fremden Planeten wirkte. Aus dem trüben Weiß schälte sich ein dunkler, schnell größer werdender Punkt.


    Willkommen am Pol der Unzulänglichkeit.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    KOR gehörte ihm. Jeffrey Norton wurde dies klar, als er die Konturen der Station aus der Luft betrachtete, die sich als schwarzer Fleck in der tiefen Dämmerung abzeichneten.

  


  
    Allan Whitehead hatte zwar für den Bau bezahlt, doch da er seit einem Jahr als verschollen galt und es keine weiteren Besitzansprüche gab, betrachtete Norton KOR als sein Eigentum. Julia Whitehead hatte ihm gegenüber nie etwas darüber geäußert, dass dies ihre Forschungsstation sei. Ihre ganzen Bestrebungen richteten sich darauf, ihren Vater wieder zu finden. Falls er überhaupt noch lebte.


    Jeffrey Norton hatte versucht, Kontakte zu Forschungsinstituten zu knüpfen, in der Hoffnung, das Interesse an einer Benutzung oder sogar an einem Kauf zu wecken. Zusätzlich zu den Einnahmen durch Konstruktion und Bau hätte er KOR ein zweites Mal zu Geld machen können. Insgeheim hatte er sich schon seine Hände gerieben.


    Der Funkspruch hatte ihn ziemlich durcheinandergebracht. Norton war davon überzeugt gewesen, dass die Station leer stand. Schließlich hatte das damalige Rettungsteam niemanden mehr gefunden. Die Bilder von damals machten auch nicht gerade den Eindruck, als wäre die Mannschaft nur gerade mal aufs Klo gegangen. Was auch immer Allan Whitehead vorgehabt hatte, es hatte ihn und seine Kollegen buchstäblich in Luft aufgelöst.


    Norton betrachtete KOR als eine Art Wunder. Zwischen den ersten Zeichnungen auf dem Reißbrett und der Fertigstellung des Baus lag ein Zeitraum von dreieinhalb Jahren. Er hatte damals den Auftrag erhalten, da er bereits für ein schwedisches Institut eine Forschungsstation konstruiert hatte. Über Aufträge konnte er sich wirklich nicht beklagen. Gleich nach seinem Studium der Ingenieurwissenschaft und Architektur hatte er sich selbstständig gemacht. Er wollte sein Leben nicht als einfacher Angestellter fristen, der tagtäglich nur das machte, was ihm sein dämlicher Chef auftrug. Von Anfang an verfolgte er den Plan, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Und was sollte er sagen? Nach einem erfolgreichen Studium folgte ein erfolgreiches Leben als Inhaber von Norton Inc. Sein Slogan lautete: Sie wünschen, wir verwirklichen. Gut, der Satz klang nicht nur holprig, sondern regelrecht naiv. Irgendwie aber verfehlte er nicht seine Wirkung. Seine Strategie lag darin, nicht nur alles umzusetzen, was seine Kunden sich vorstellten, sondern dies sogar billiger als seine Konkurrenten anzubieten. Manchmal half es auch, einem Politiker etwas Geld in die Tasche zu stecken. Norton kannte die Regeln und wusste, wen man schmieren musste, damit alles zu seiner Zufriedenheit lief.


    Bei KOR hatte Allan Whitehead vor allem zwei Punkte auf seinen Wunschzettel geschrieben. Zum einen sollte die Station gegen das unvermeidliche Absinken ins Eis gefeit sein und zum anderen sollte die Station auf ihrer Außenhülle nicht mit Eis und Schnee zu kämpfen haben. Vor allem der sich festsetzende Schnee sorgte dafür, dass früher oder später Wasser in die Innenräume eindrang. Norton hatte beide Probleme meisterhaft gelöst. Dem Absinken wirkte er mit hydraulischen Stützen entgegen, welche KOR immer wieder anhoben. Den Schnee vermied er, indem er einen Teil der Abwärme der Kraftwerkmodule durch die Außenwand schickte, sodass die Eiskristalle schmolzen und die Station nicht eingeschneit wurde.


    Er fühlte sich ungemein stolz. Der Blick auf die Forschungsstation bewies, dass seine Spielereien noch funktionierten. Innerhalb eines Jahres war KOR weder im Schnee versunken noch von ihm eingenommen worden. Das dunkelgraue Bauwerk erhob sich in all seiner Pracht. Das bedeutete, dass die Module weiterhin funktionierten, obwohl sie seit mehreren Monaten nicht mehr gewartet worden waren. Das automatische Notfallsystem der südkoreanischen Firma Sun-Park, das sich auf dem internationalen Markt als Flop erwiesen hatte, zeigte seine Wirkung. Norton konnte es kaum glauben. Die intelligente Software, die das Blockheizkraftwerk steuerte, machte auf ihn in diesem Moment einen fast schon unheimlichen Eindruck.


    Er brachte seine Überraschung durch ein helles Kichern zum Ausdruck.


    John Arnold schielte skeptisch zu ihm herüber.


    „Sie scheinen sich ja wirklich zu freuen“, hörte er Maggie Hodge aus der hintersten Sitzreihe.


    Er mochte es nicht, wenn diese Lesbe ihre ironischen Bemerkungen von sich gab. Er fühlte sich jedes Mal zweitklassig. Die hübsche Asiatin neben ihr erweckte da ganz andere Gefühle in ihm. Sie war eine echte Wucht.


    „KOR ist noch in Funktion“, erwiderte er.


    „Nach einem Jahr ist noch Sprit in den Mühlen?“, wunderte sich Simon.


    „Die BHKWs von Sun-Park verbrauchen so gut wie kein Diesel, wenn sie auf Sparflamme sind.“


    „Heißt das, es wäre möglich, dass sich in der Station jemand aufhält?“ Julia Whitehead drückte ihre Nase gegen das Fenster. Die Frau gehörte eindeutig zu der Kategorie schwierige Person. Ihr Vater war ein ausgeglichener Mann gewesen, der genau wusste, was er wollte. Julia dagegen nervte durch ihre extreme Launenhaftigkeit. Seiner Meinung nach war sie schizophren. Doch solange sie ihn bezahlte, konnte sie tun und lassen, was sie wollte.


    „Drehen wir ein paar Runden, bevor wir den Vogel aufsetzen“, kommandierte Arnold.


    „Wieso beantworten Sie nicht meine Frage, Mr. Norton?“, ließ Julia nicht locker.


    „Vielleicht lockt das Geräusch unserer Dornier jemanden raus.“ Er sagte dies nur, um keine weiteren Fragen beantworten zu müssen.


    KOR bestand aus zwei Decks, die durch einen Treppen- und Fahrstuhlschacht miteinander verbunden waren. Der Fuhrpark lag unterhalb der Station in einer weiträumigen Grube. Soweit sich Norton erinnern konnte, zählten dazu zwei Schneeraupen und vier Schneemobile.


    Bei einem Verkauf mussten mindestens noch dreißig Millionen zu holen sein. Bei einer Vermietung wären während der antarktischen Sommermonate mehrere Tausend Euros pro Monat drin. Es gab nur wenige Forschungsstationen, die ganzjährlich betrieben wurden. Er musste bei seinen Berechnungen am Boden bleiben.


    „Niemand zu sehen“, bemerkte Kruger. „Machen wir, dass wir runter kommen.“


    „Ganz meine Meinung.“ Kruger, dieser Pseudowissenschaftler, nahm ihm wirklich die Worte aus dem Mund. Er konnte seine Ungeduld kaum noch bremsen. Wenn es nach ihm ginge, wären sie schon längst am Boden.


    Die weite Ebene erleichterte eine Landung. Norton beschloss, parallel zur Längsseite der Station den Vogel herunterzubringen.


    Es gab schlechte Piloten und es gab gute. Norton hielt sich für vortrefflich. Er konnte eine Propellermaschine in jeder Situation und auf jeder Fläche landen. Jedenfalls glaubte er das. Das Wort Selbstüberschätzung kannte er nicht.


    Er setzte zum Landeanflug an. Die ebene Fläche würde es leicht machen, den Vogel aufzusetzen. Selbst dann, wenn seit einem knappen Jahr niemand mehr Schnee geschippt hatte. Norton blickte auf die Instrumente. Die Dämmerung glich zunehmend einer schwarzen Wolke, welche die Sicht erschwerte. Hätte er sich allein auf seine Augen verlassen, so würde ihm nun kalter Schweiß auf der Stirn kleben. Norton verließ sich seit jeher auf technische Hilfsmittel. Der Anflug wurde dadurch zu einem Kinderspiel.


    Sein selbstsicheres Grinsen verschwand, als die Anzeigen für Höhe und Geschwindigkeit plötzlich auf null standen. Im selben Augenblick stotterten die Rotoren, als wäre kein Treibstoff mehr im Tank. Norton wusste nicht mehr, wie er reagieren sollte.


    „Passen Sie auf!“


    John Arnolds Schrei riss ihn aus seiner Starre. Er hielt das Steuer zu weit nach vorn, sodass sie in einem regelrechten Steilflug auf das Eis zurasten.


    In der Kabine breitete sich Panik aus.


    Einen Moment lang dachte Norton, wie es wäre, die Maschine einfach in den Boden zu rammen. Er schüttelte seinen Kopf. Seit wann trug er Selbstmordabsichten mit sich herum?


    Sein Selbsterhaltungstrieb kehrte in letzter Sekunde zurück. Er riss das Steuer hoch. Die Dornier heulte auf. Durch ihre Schräglage berührte der linke Flügel die Eisfläche und hinterließ eine breite Schleifspur.


    Norton riss das Steuer um.


    Das Flugzeug geriet in eine einigermaßen normale Position. Doch die Kufen berührten bereits das Eis, was der Kabine einen heftigen Schlag versetzte.


    Die Geschwindigkeit war viel zu hoch.


    Sie schlitterten wie ein Rennwagen über den Boden, wobei der Vogel bei jeder kleinen Erhebung in die Höhe schnellte.


    Norton wusste sich nicht anders zu helfen, als die Propeller auszuschalten.


    Die Dornier sackte zu Boden und rutschte wie ein Schlitten, der von einem Rudel wild gewordener Huskys gezogen wurde, über den Schnee.


    Die Geschwindigkeit nahm ab.


    Schließlich blieb das Flugzeug stehen.


    Die Station lag dreihundert Meter hinter ihnen.


    John Arnold löste mit zitternden Händen seinen Gurt. „Können Sie mir sagen, was plötzlich in Sie gefahren ist?“


    „Verdammt, Norton, wir hätten alle draufgehen können!“ Diese Salve kam von Maggie.


    Norton fühlte sich leer. Er starrte vor sich hin, als wäre er soeben aus einem schlimmen Traum erwacht. Die Aufregung der anderen nahm er nur noch als entferntes Gemurmel wahr.


    Ein Schwall eisiger Luft brachte ihn wieder zu sich.


    John Arnold stand bereits vor dem Flugzeug. Er starrte Norton mit finsterem Blick an. „Was war vorhin los?“


    Er öffnete seinen Mund, doch seine Zunge klebte an seinem Gaumen, sodass er kein richtiges Wort hervorbrachte.


    Hinter ihm zwängte sich Maggie nach vorn und hielt ihm eine Wasserflasche entgegen. „Nehmen Sie einen Schluck.“


    Norton ergriff die Flasche und führte sie an seine Lippen. Die Flüssigkeit tat gut.


    „Wie fühlen Sie sich?“


    „Verdammt scheiße“, brachte er krächzend hervor.


    „Dann sind Sie noch immer in Ordnung“, erwiderte Arnold.


    „Was ist passiert?“ Maggie schraubte die Flasche zu.


    Norton fühlte sich, als würde die gesamte Kälte des Südpols in seinen Körper dringen. „Die Instrumente spielten auf einmal verrückt.“


    „Haben Sie dafür eine Erklärung?“, fragte Kruger.


    Wütend schlug Norton gegen das Steuer. „Wenn ich eine hätte, ging es mir verdammt noch mal besser!“


    Maggie löste seinen Gurt. „Nur die Ruhe, Norton.“


    „Was heißt hier nur die Ruhe? So etwas ist mir noch nie passiert! Ich bin kein verfluchter Anfänger, verstanden?“

  


  
    


    *

  


  
    


    KOR ragte wie ein düsteres Mahnmal aus dem eisigen Boden. Der Name der Station stand in großen Buchstaben auf der ihnen zugewandten Querseite. Die blaue Farbe der einzelnen Lettern war durch die Sonneneinstrahlung ausgebleicht und durch den Wind verwittert. Es gab nur wenige Stellen, an denen sich Schnee festgesetzt hatte. Die Fenster des Gebäudes starrten dunkel und leer in die Ferne, als würde sich die beginnende Polarnacht hinter den Scheiben verbergen.

  


  
    Julia stapfte mehrere Meter vor Chad und den anderen durch den Schnee, als könnte sie nicht schnell genug an ihr Ziel gelangen. Schon beim Ausstieg aus dem Flugzeug hatte sie sich nicht gerade in Geduld geübt. Ihre Hoffnung, ihren Vater lebend wieder zu finden, ließ sie das restliche Team vergessen.


    Richards und seine drei Jungs hielten ihre Pistolen bereit.


    Chad fühlte sich durch ihre Teilnahme keineswegs sicherer. Er fand Arnolds Sondereinheit überflüssig. Sie befanden sich hier am Arsch der Welt. Niemand machte sich freiwillig auf den Weg hierher. Wäre Whiteheads Arbeit von militärischem oder wirtschaftlichem Interesse gewesen, so hätte irgendein Wichtigtuer dieses Gebiet bereits eingezäunt und mit Sicherheitskräften besetzt. Chad sah nichts von beiden.


    Julia erreichte das Treppenhaus, das wie eine rote Röhre senkrecht aus dem Stationsboden ragte. Es lag genau in der Mitte der Station zwischen den hydraulischen Stützen, welche den Deckbereich sechs Meter über den Boden hoben. Die gesamte Höhe von KOR betrug dreiundzwanzig Meter. In den Aufnahmen, die Arnold ihnen auf Travis gezeigt hatte, hatte die Station keineswegs so riesig gewirkt.


    Julia Whitehead drückte gegen die Tür. Nach mehrmaligen Anstrengungen schwang sie nach innen auf. Julia verschwand durch die schmale Öffnung, aus der helles Licht drang.


    „So viel zum Thema Teamgeist.“ Arnold, der neben Chad einherschritt, versuchte vergeblich, sich eine Zigarette anzuzünden.


    „Julias Verhalten hätte ich Ihnen von Anfang an vorhersagen können“, erwiderte Chad. „Sie verfolgt ihre eigenen Ziele. Ich nehme an, sie hätte es auch nicht gejuckt, wenn bei der Landung jemand draufgegangen wäre.“


    Arnold warf die Zigarette verärgert auf den Boden.


    „Hey, das verstößt gegen die Umweltauflagen!“ Maggie hob den Glimmstängel auf und reichte ihn ihm.


    Arnold nahm die Zigarette verärgert entgegen. „Im Moment scheiß ich auf diese Auflagen.“


    „Beeilen wir uns lieber“, sagte Yui. „Wir sollten Julia nicht aus den Augen lassen.“ Trotz ihrer Flugangst hatte sie die unsanfte Landung beeindruckend überstanden.


    Julia hatte die Tür offen gelassen.


    Warme Luft strömte ihnen entgegen.


    Chad trat über die Schwelle. Zwei Reihen senkrecht angebrachter Halogenleuchten spendeten genügend Licht. „Ihre Module scheinen tatsächlich noch zu funktionieren.“


    „Das sagte ich doch“, erwiderte Norton, der rasch zu seiner früheren Arroganz zurückgefunden hatte. Von seiner Verstörung, die durch die unsanfte Landung hervorgerufen worden war, bemerkte Chad nichts mehr. „Die Lichter im Treppenhaus funktionieren durch Bewegungsmelder.“


    Vor ihnen führte eine Metalltreppe nach oben, eine weitere hinunter. Rechts daneben zeigten sich die Türen einer Aufzugkabine.


    Chad traute dem Fahrstuhl nicht. Er stieg lieber die Stufen empor. „Wie wäre es, wenn Sie uns ein paar Informationen über das Innenleben von KOR geben würden, Mr. Norton? Wohin führt zum Beispiel die untere Treppe?“


    „In die Garage.“ Norton ächzte, als er die Stufen erklomm. „Die Beine der Station ragen aus dem Dach der Garage. Es gibt insgesamt neun hydraulische Stützen. Sie verändern die Höhe von KOR automatisch. Normalerweise werden die Veränderungen einmal jährlich vorgenommen. Wie etwa bei Neumeyer III. Hier funktioniert alles mit Lasertechnik. Nehmen die Strahlen ein leichtes Absinken wahr, verändert sich sofort die Position der Stützen.“


    „Klingt innovativ.“


    Norton kniff die Augen zusammen. „Machen Sie sich lustig?“


    „Keineswegs, Mr. Norton. Was erwartet uns zum Beispiel auf Deck Zwei?“


    „Deck Zwei? Dort befinden sich unter anderem die Privaträume der Mitarbeiter.“


    „Und was noch?“


    „Die Messe, die Küche, Gemeinschaftsräume sowie die sanitären Einrichtungen.“


    „Wollen Sie damit sagen, die Zimmer sind ohne Duschen?“, fragte Maggie.


    Norton lachte trocken. „Stört Sie das etwa? Mit Miss Okada haben Sie doch eine wünschenswerte Partnerin, um sich einseifen zu lassen.“


    „Sie sind ein verdammtes Schwein“, gab Maggie zurück.


    Norton kicherte.


    Während sich Chad dem oberen Treppenabsatz näherte, sagte er: „Wenn Sie ein Problem mit Miss Hodge oder meiner Assistentin haben, dann sagen Sie es lieber gleich, Mr. Norton.“


    „Spielen Sie hier den edlen Ritter? Ich hab doch nur Spaß gemacht, Mann.“


    „Ihre pubertären Späße interessieren niemanden“, erwiderte Yui.


    Chad verstand nicht, was Norton erwiderte. Seine Aufmerksamkeit wurde von Julia Whitehead abgelenkt, die völlig außer sich auf ihn zu rannte.


    „Alles in dieser Station funktioniert! Es muss sich noch jemand hier aufhalten!“


    „Es funktioniert deswegen, da das Blockheizkraftwerk noch nicht seinen Geist aufgegeben hat.“


    Julia funkelte Chad wütend an. „Sie hoffen geradezu, dass wir meinen Vater nicht finden, Mr. Kruger. Das ist es doch, nicht wahr?“

  


  
    „Ich hoffe gar nichts, Miss Whitehead. Ich denke nur, dass man uns begrüßt hätte, wenn sich noch jemand in der Station aufhielte. Das scheint bis jetzt noch nicht der Fall zu sein. Sind Sie etwa anderer Meinung?“


    „Sie können mich mal, Kruger!“ Julia setzte sich wieder in Bewegung. Sie betrat den Treppenschacht. „Ich sehe mich oben um.“


    „Jemand sollte ihr folgen“, raunte Arnold.


    Richards nickte einem seiner Kameraden zu, der sich sogleich auf den Weg machte.


    Chad versuchte, nicht länger an das kurze Gespräch mit Julia zu denken. Es würde sicherlich noch öfter zu Auseinandersetzungen dieser Art kommen, solange sie sich auf KOR aufhielten. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf den Flur. Die weißen Wände gaben Deck Eins das Aussehen eines sterilen Krankenhauses. Im Gegensatz dazu fielen die Türen durch ein tiefes Blau ins Auge. „Mr. Norton, wir warten auf Ihre Angaben.“


    Der Konstrukteur drängte sich nach vorn, als wäre er ein Stadtführer, der einer Gruppe Sonntagsausflügler einen Vortrag hielt. „Hier auf Deck Eins liegt die Krankenstation. Es gibt hier ebenfalls drei Labors und eine Bibliothek. Eine Cafeteria ist auch vorhanden. Am vorderen Ende sind die BHKW-Module untergebracht. Von mir aus können Sie machen, was Sie wollen. Ich werde jedenfalls die Motoren anfeuern.“


    „Lassen Sie sich nicht aufhalten“, erwiderte Maggie.


    „Durch Sie sowieso nicht.“ Er richtete seinen Blick auf Yui. „Wollen Sie mir Gesellschaft leisten, Miss Okada?“


    Yui trat unmerklich einen Schritt zurück. „Ich sehe mir lieber einen der anderen Räume an.“


    Nortons Miene versteinerte sich. „War nur eine Frage.“


    „Jetzt ziehen Sie schon Leine, Mr. Norton“, bemerkte Arnold. „Ein paar Grad mehr hier drinnen schaden niemand.“


    Jeffrey Norton drehte sich um und marschierte davon.


    Maggie kicherte leise. „So etwas nennt man wohl beleidigte Leberwurst.“


    Chad klatschte in die Hände. „Also los, Leute. Teilen wir uns auf.“
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    Simon Radcliffe betrachtete die Laboreinrichtung. Er hatte gehofft, eine Weile ungestört zu sein. Doch Chad Kruger war ihm gefolgt. Simon hatte nichts gegen den Professor einzuwenden. Er schien ganz in Ordnung zu sein, wenn auch ein wenig exzentrisch.

  


  
    Der eigentliche Grund, weswegen Simon ein wenig Ruhe suchte, lag nicht darin, dass er schüchtern oder ein symptomatischer Einzelgänger gewesen wäre. Vielmehr mochte er das Team nicht sonderlich. Die einzelnen Mitglieder passten nicht zusammen. Von Anfang an hatte zwischen allen Teilnehmern eine angespannte Atmosphäre geherrscht. Simon vermutete, dass Julia Whitehead kein geschicktes Händchen darin besaß, ein geeignetes Team zusammenzustellen. Wie kam sie überhaupt auf die Idee, jemanden wie Jeffrey Norton mitzunehmen? Norton kam ihm unheimlich vor. Er hegte den Verdacht, dass in ihm eine gewisse Aggression schlummerte, vor der man sich besser in Acht nehmen sollte. Seine Aufmerksamkeit schien sich immer stärker auf Miss Okada zu fokussieren. An einsam gelegenen Orten, sowie unter extremen Bedingungen konnten psychisch-labile Zustände unerwartet zu einer Katastrophe führen. Simon war zwar kein Psychiater, aber er hatte seine Erfahrungen gemacht, als einer seiner Kameraden vor zwei Jahren in der Station Andrée I völlig durchgedreht war. Um die Station hatte ein Polarsturm mit 300 km/h gewütet. Fritz Salinger hatte plötzlich den Verstand verloren. Er war mit einem Küchenmesser durch die Gänge gerast und hatte wahllos auf die Teammitglieder eingestochen. Erst zwei Schüsse in seine Oberschenkel hatten ihm Einhalt geboten. Nachfolgende Psychotests hatten ergeben, dass Fritz seit Jahren an einem Trauma gelitten hatte. Ob Norton ebenfalls ein Trauma plagte, konnte er natürlich nicht sagen. Möglicherweise machte ihm ein gewöhnlicher Minderwertigkeitskomplex zu schaffen. Doch selbst das würde schon ausreichen, um im Extremfall durchzuknallen.


    „Wie sieht es aus?“ Chad stand neben der Eingangstür.


    Simon ließ seinen Blick über das Laborinventar gleiten. Die Spülen glänzten wie neu, die Schränke waren mit den gewohnten Chemikalien bestückt. Auf den beiden Tischen in der Mitte des Raumes standen eine Zentrifuge und ein Mikroskop. „Nichts Auffälliges“, bemerkte er.


    Chad grinste. „Hätte mich auch gewundert.“


    Simon näherte sich dem Brutschrank. „Wie meinen Sie das?“


    Der Professor lehnte sich mit dem Rücken gegen die weiße Wand. „Ist nur so ein Gedanke.“


    Der Biologe blieb vor dem Schrank stehen „Was halten Sie eigentlich von dieser ganzen Aktion?“


    „Sagen wir einmal so: Es gibt keinerlei Anhaltspunkte, was hier wirklich geschehen ist. Niemand verlässt in einer Nacht- und Nebelaktion eine Forschungsstation, die sich mitten in der Antarktis befindet. Einen Grund muss es geben. Um diesen zu finden, sind wir hier.“


    „Um ehrlich zu sein, hat es mich gewundert, dass Miss Whitehead Grenzwissenschaftler dabeihaben möchte.“


    Chad lachte. „Ich befürchte, Julia hätte sich lieber ihre Zunge abgebissen, als mich zu engagieren. John Arnold hat mich mit ins Boot geholt.“


    Simon nickte. „Da können wir uns gewissermaßen beglückwünschen. Mein Engagement beruht ebenfalls auf Mr. Arnold. Ich weiß nicht, ob er Ihnen schon etwas über mich erzählt hat, aber eines können Sie mir glauben: Davor wusste ich nicht, dass es eine Organisation namens LOGE gibt.“


    „Eigentlich sind wir ein ganz harmloser Verein. Es geht lediglich darum, Licht ins Dunkel zu bringen. Niemand beschäftigt sich mit dem angeblich Übernatürlichen oder mit Gerüchten über Ungeheuer und fremdartige Artefakte. Für die meisten sind solche Themen gerade einmal dafür wert, um das Sommerloch zu stopfen. Kaum einer macht sich die Mühe, zu ergründen, was wirklich hinter den Berichten steckt. Aber was rege ich mich auf? Arnold sagte, Sie würden sich mit Extremophilen beschäftigen.“


    Simon freute sich, endlich über seine Forschungen sprechen zu können. „Das sind Bakterien, Algen usw., die – wie der Name schon sagt – unter extremen Bedingungen leben. Wie zum Beispiel hier in der Antarktis. Mich hat schon immer fasziniert, dass manche Lebewesen auch unter den ungewöhnlichsten Umständen existieren können. Nehmen Sie zum Beispiel Schwarze Raucher, an denen sich ganze Mikrobenkolonien wohlfühlen. Alle scheuen die Hitze, nur diese kleinen Biester nicht. So etwas stimmt nachdenklich. Meine Meinung ist, dass es überall Leben geben kann. Auch auf anderen Planeten. Mich würde es nicht wundern, wenn man eines Tages auf dem Mars Mikroben finden würde. Lebende natürlich.“


    „Sie hätten Exobiologe werden sollen.“


    Simon kratzte sich verlegen an der Stirn. „Ich nehme an, für einen bemannten Marsflug werde ich dann zu alt sein.“


    „Und was ist mit Kryptozoologie?“


    „Mr. Arnold hat also geplaudert.“


    „Mich interessiert nur, ob ich es mit Skeptikern zu tun habe.“


    Simon lehnte sich mit der linken Schulter gegen den Brutkasten. „Von Extremophilen zu Lebewesen, deren Beschreibungen man ausschließlich in Sagen und Legenden wieder findet, ist es nur ein kleiner Schritt. Wenn man annimmt, dass es Mikroben gibt, die bei enormer Hitze in Partystimmung kommen, wieso sollte es dann nicht auch größere Kreaturen geben, die ganz andere Charakteristiken aufweisen? Vor zwei Jahren hätte ich beinahe an einer Expedition teilgenommen, die nach Riesenkalmaren suchte. Nach den richtigen Monstern, die angeblich dreißig Meter lang werden können. Leider musste ich aufgeben.“


    „Tiefenangst?“


    „Seekrank.“


    Chad grunzte, um kurz darauf in ein schallendes Lachen auszubrechen. „Seekrank! Er sucht nach Riesenkraken und merkt, dass er seekrank ist. Was ist dann passiert?“


    „Die Wissenschaftler wollten mit mir natürlich nichts mehr zu tun haben. Also ging ich von Bord und ein anderer bekam meine Stelle. Wie ich später hörte, fand die Expedition keinen einzigen Hinweis auf die Existenz dieser Biester. Ansonsten hätte ich mich wahrscheinlich tierisch geärgert.“


    „Das glaube ich Ihnen aufs Wort. Haben Sie übrigens schon in dem Kasten neben Ihnen nachgesehen? Vielleicht findet sich da etwas.“


    „Hoffentlich keine Calamari“, erwiderte Simon. Er umfasste den Griff des Brutkastens und drückte ihn nach oben. Die Tür öffnete sich mit einem klebrigen Laut. Der Kasten war leer.


    Simon öffnete darauf den Kühlschrank. Eigentlich hatte er auch hier nicht viel erwartet, doch der Anblick brachte ihn zum Staunen. „Haben Sie Lust, etwas Interessantes zu sehen?“


    „Die Arbeit mit Ihnen beginnt, spannend zu werden.“


    „Das haben Sie nicht mir zu verdanken.“ Simon bückte sich und zog einen schweren Gegenstand aus dem untersten Fach. Er war klobig und besaß eine lang gezogene, dreieckige Form. Jemand hatte ihn mit Plastikfolie umwickelt. Simon trug ihn mit beiden Händen zu den Tischen und legte ihn dort ab. „Dem Aussehen nach tippe ich auf einen Vulkanit. Ich bin alles andere als ein Geologe.“ Er stützte sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab und blickte konzentriert auf das grünlich schimmernde Gestein.


    Chad Kruger wirkte angespannt. „Wenn mich nicht alles täuscht, so haben wir es hier mit einem bearbeiteten Stein zu tun.“


    Simon hob seine Augenbrauen. „Wie meinen Sie das?“


    Chad deutete auf die Ränder und Kanten. „Die Form erscheint mir keineswegs natürlich zu sein. Es gibt Spuren von Steinwerkzeugen. Betrachtet man das Ding genauer, so ergibt sich eine zwar klobige, aber erkennbare Kegelform.“


    „Hören Sie mal, Mr. Kruger, wissen Sie überhaupt, was Sie da sagen? Sie behaupten damit, dass es sich hierbei um einen von Menschen geschaffenen Gegenstand handelt. Das Erzeugnis einer primitiven Kultur am Pol der Unzulänglichkeit? Ich … Also ich weiß nicht, was ich davon halten soll.“


    „Diese dreieckige oder vielmehr kegelartige Form ist auch für mich neu.“


    „Mr. Kruger, ich kann nicht glauben …“


    „Warten Sie hier einen Augenblick. Ich denke, meine Assistentin sollte sich diesen Gegenstand ebenfalls ansehen.“


    Simon schüttelte den Kopf, als der Professor eilig den Raum verließ. Selbst wenn es sich tatsächlich um den Rest einer verschwundenen Kultur handeln sollte, blieb die Frage offen, wie dieser Gegenstand überhaupt hergekommen war.
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    Als Julia Whitehead aus dem Treppenschacht trat, schaltete sich in dem breiten Flur automatisch die Deckenbeleuchtung ein. Am rechten Ende des Ganges lagen Küche und Messe. Genau ihr gegenüber führten zwei Türen zu den Gemeinschaftsduschen. Weiter den Gang hinauf reihten sich die Wohnräume aneinander.

  


  
    Und dann gab es noch den Funkraum.


    Sie suchte diesen als Erstes auf. Es wunderte sie, dass Kruger ihn nicht ebenfalls untersuchte. Schließlich hatte mit dem Funkspruch alles begonnen. Der Blick in den Raum erwies sich als wenig erhellend. Die Geräte waren eingeschaltet. Sie bemühte sich, nicht in Euphorie zu geraten. Klar war damit nur, dass die Anlage funktionierte. Es lag also im Bereich des Möglichen, dass jemand von hier aus einen Funkspruch abgesendet hatte. Mehr aber auch nicht. Ihren Vater schloss sie davon aus. Die Stimme hatte anders geklungen.


    Innerhalb der drei Tage, die für die Suchaktion veranschlagt waren, musste es möglich sein, herauszufinden, was mit ihrem Vater geschehen war. Sie hoffte, dass er noch lebte. Auch wenn niemand sie nach ihrer Landung begrüßt hatte und diverse Expertenmeinungen dagegensprachen, so handelte es sich nicht um eine abstruse Idee.


    Der Soldat, der ihr folgte, nervte sie. So wie er seine Pistole hielt, litt er bestimmt unter Penisneid oder anderen Minderwertigkeitskomplexen. Was sollte ihr hier oben schon passieren? Die Stimme, die den Funkspruch übermittelt hatte, hatte zwar nicht nach ihrem Vater geklungen, doch hieß das noch lange nicht, dass es auf KOR etwas gab, das ihnen gefährlich werden würde. Sie konnte über die Schlussfolgerungen dieses Fachidioten vom MIT inzwischen nur noch lachen. Eine nichtmenschliche Stimme. Hatte er ihr Angst einjagen wollen? Dass nicht ihr Vater den Funkspruch gesendet hatte, hatte sie natürlich enttäuscht. Aber Angst? Wovor sollte sie Angst haben? Vor einer leeren Forschungsstation? Davor, ihren Vater wieder zu finden?


    Von Deck Eins drangen gelegentlich die Stimmen der anderen zu ihr empor. Ansonsten herrschte in der Station Totenstille. Hin und wieder knackten die Containerwände.


    Der Mann hinter ihr schaute aufmerksam in den Flur. Sie schätzte sein Alter auf Mitte zwanzig. Der weißgraue Tarnanzug ließ ihn älter erscheinen. Sein sehniger Hals und seine muskulösen Arme mochten vielleicht Frauen wie diese Schlampe Okada beeindrucken, nicht aber Julia. Vor einigen Jahren hatte sie eine Beziehung mit einem anderen Wissenschaftler, der drei Jahre älter war als sie. Lyon beschäftigte sich wie sie mit den klimatischen Veränderungen in den Polarregionen. Damals hatte sie sich beinahe glücklich gefühlt. Auf jeden Fall hatte die Beziehung geholfen, ihren Jähzorn im Zaun zu halten. Sie hatte es sogar geschafft, Freundschaften zu anderen Kollegen zu knüpfen. Alles ging so lange gut, bis sie Lyon mit einer ihrer Freundinnen, einer Asiatin, im Bett erwischte. Julia erinnerte sich nur ungenau daran, was danach geschehen war. Sie hatte sich gefühlt, als würde in ihr eine Bombe explodieren. Als sie wieder klar denken konnte, glich die gemeinsame Wohnung einem Trümmerfeld. Lyon hatte das Weite gesucht. Von ihrer Freundin wurde sie wegen schwerer Körperverletzung angezeigt. Seitdem ging sie fremden Männern aus dem Weg. Seitdem mochte sie mit Asiatinnen nichts mehr zu tun haben.


    „Wie heißen Sie eigentlich?“, fragte sie den Soldaten.


    „Peter, Ma’am. Peter Mason.“


    Eigentlich interessierte es sie einen Dreck, wie dieser Kerl hieß. Sie mochte es nur nicht, von einem stummen Schatten verfolgt zu werden. „Sehen wir in der Messe und in der Küche nach, Peter.“


    „Aye, Ma’am.“


    Peter Mason ging voran, seine Glock im Anschlag. Am Ende des Flurs drückte er die Tür zur Kantine auf. Er suchte nach einem Lichtschalter. Als er ihn gefunden hatte, betätigte er ihn. Sofort flackerten die Neonlampen an der Decke auf und tauchten die Messe in ein farbloses Licht. „Alles klar, Ma’am.“


    Ein gammliger Geruch drang in ihre Nase, als sie den weiten Raum betrat.


    Der Gestank stammte von fünf Tellern, auf denen sich die Essensreste inzwischen schwarz verfärbt hatten. Falls die Module des Kraftwerks das ganze Jahr über nicht funktioniert hätten, so wären die Fleisch- und Nudelreste nun tiefgefroren. So aber hatte sich Schimmel gebildet. Sie bemerkte auch einige Maden, die tot zwischen den Essensresten lagen.


    An der Wand rechts von ihr standen drei vor sich hinsummende Automaten. Sie konnte wählen zwischen kalten Getränken, Kaffee und Süßigkeiten. Julia hatte gehört, dass in manchen Stationen auch Bankautomaten standen. Sie fragte sich, wem dies etwas bringen sollte. Die Glasfronten des Getränke- und des Süßigkeitenautomaten waren angelaufen. In dem dritten Automaten befand sich wahrscheinlich noch Kaffeepulver, aber bestimmt kein Wasser mehr. Und wenn doch, dann war es voller Salmonellen oder ähnlicher Bakterien.


    An der Türseite der Messe hingen zwei großformatige Fotografien. Die eine zeigte die Forschungsstation in einer Seitenansicht. Bei der anderen handelte es sich um ein Gruppenfoto der Mannschaft. Das Team bestand aus fünf Frauen und fünfzehn Männern. Ihr Vater stand genau in der Mitte. Einen Moment lang blickte sie sehnsüchtig auf sein lachendes Gesicht.


    Sie wandte sich vom Foto ab. „Werfen wir noch einen Blick in die Küche.“


    Peter nickte und trat vor die Schwingtür, die beide Räume voneinander trennte.


    Der faulige Geruch in der Küche machte sich um ein Vielfaches deutlicher bemerkbar, als der in der Messe. Sie schaltete das Licht ein. Der Herd mit vier Hitzefeldern und die weitläufige Arbeitsfläche in der Mitte des Raumes ähnelten der Ausstattung eines durchschnittlichen Restaurants. Zu den Gebrauchsgegenständen gehörten auch eine Spülmaschine, Geschirrschränke und Besteckläden sowie zwei Aufbewahrungsschränke für Konserven.


    Aufgrund der Aufnahmen, die John Arnold ihnen in dem Vortragsraum von Travis gezeigt hatte, wusste sie bereits, was sich in dem großen Emailletopf befand, der auf dem Herd stand. Herumliegende Messer, Schäler und Kochlöffel schufen in ihr die Vorstellung, dass der Koch jeden Moment zurückkommen würde.


    Der kurze Aufenthalt genügte ihr. Sie verließ die Küche durch die Tür, die sie wieder zurück in den Flur führte.


    Peter, der von ihrer spontanen Reaktion überrascht wurde, folgte ihr. „Was jetzt, Ma’am?“


    „Ich muss das Zimmer meines Vaters finden.“ Sie schritt an dem Treppenhaus und an den Zugängen zu den Duschen vorbei. Es gab vierzig Wohneinheiten. Ihr Vater hatte vorgehabt, seine Station in Zukunft auch anderen Expeditionen zur Verfügung zu stellen. Julia hatte die Zähigkeit und den Idealismus ihres Vaters stets bewundert. Krisen schienen ihm nichts auszumachen. Natürlich zeigte er sich niedergeschlagen, nachdem er seine Stelle an der Universität verloren hatte. Doch nach wenigen Wochen hatte er mit ihr über sein neues Projekt gesprochen, das er so schnell wie möglich angehen wollte. Julia hätte beinahe der Schlag getroffen, als er ihr die Summe genannt hatte, die er für den Bau von KOR benötigen würde. Einundvierzig Millionen Euro. Keine Forschungsstelle hatte ihn bei seinem Vorhaben unterstützen wollen. Es hatte allerdings andere Wege gegeben, um an das notwendige Kapital zu kommen. Julia hatte zunächst ein mulmiges Gefühl gehabt, als sie von der Quelle des Geldes erfahren hatte. Ihr Vater hatte sie wieder beruhigt. Sie hatte ihrem Vater immer vertraut. Sie hatte ihm auch geglaubt, dass seine Vorgehensweise vollkommen in Ordnung war.


    Julia konnte sich aufgrund der Erläuterungen ihres Vaters ungefähr erinnern, welche der Türen zu seinem Zimmer führte. Aus Neugierde warf sie zuvor einen Blick in drei der anderen Räume. In einem der Zimmer herrschte eine große Unordnung. Die Bettdecke lag halb auf dem Boden, Kleidungsstücke verteilten sich konfus über die sechzehn Quadratmeter. Die beiden anderen Räume wirkten aufgeräumt. Die Bewohner konnten, dem Anschein nach, nicht weit sein. Doch das war nichts anderes als ein Trugschluss. Julia musste sich krampfhaft vergegenwärtigen, dass der Zustand der Zimmer seit einem Jahr so währte. Seit dem Verschwinden der Mannschaft hatte niemand mehr darin gewohnt.


    Das Zimmer ihres Vaters lag der Messe schräg gegenüber. Sie spürte, wie ihre Nervosität zunahm, als sie sich dem Ort näherte, an dem ihr Vater zuletzt gelebt hatte.


    „Es ist besser, ich bringe es gleich hinter mich“, murmelte sie.


    Damit öffnete sie die Tür.


    In dem Raum herrschte tiefe Dunkelheit. Sie schaltete das Licht ein. Julia kam das Zimmer etwas größer als die anderen drei Räume vor, aber vielleicht irrte sie sich auch. Es gab einen Kleiderschrank und ein niedriges Buchregal. An der rechten Wand stand ein Schreibtisch, auf dem ihr Vater seinen Laptop abgestellt hatte. Dahinter lehnte ihr Porträt an der Wand. Über dem Bett hing ein kleineres Format des Gruppenfotos aus der Messe.


    Sie trat über die Türschwelle. Sie glaubte, den Geruch ihres Vaters wahrzunehmen. Unterschwellig, aber noch immer vorhanden.


    Sie öffnete den Kleiderschrank. Seine Jacken und Hemden hingen noch alle an ihren Haken. Seine Pullover und T-Shirts stapelten sich in den dafür vorgesehenen Fächern. In den unteren Schubladen steckten seine Unterwäsche und seine Socken.


    Auf einmal überkam sie eine unendliche Schwere. Sie sank vor dem Schrank auf die Knie.


    Julia wusste nicht, was sie sich erhofft hatte. Hatte sie wirklich geglaubt, die Station zu betreten und ihren verloren geglaubten Vater sofort in die Arme zu schließen? Der Kleiderschrank zeigte, dass er KOR nicht verlassen hatte. Wäre es zu einer bedrohlichen Fehlfunktion gekommen, so hätte sicherlich einer aus der Mannschaft einen Hilferuf an die Stationen Dome Fuji oder Amundsen-Scott gesendet, die KOR am nächsten lagen. Darüber war allerdings nichts bekannt. Die vorhandene Kleidung bewies, dass es zu keiner Evakuierung gekommen war.


    Etwas anderes musste geschehen sein. Aber was? Zum ersten Mal kamen ihr Zweifel. Konnte es sein, dass ihrem Vater tatsächlich etwas Schlimmes widerfahren war?


    Peter räusperte sich. „Entschuldigen Sie, Ma’am, aber können Sie etwas damit anfangen?“


    Julia erhob sich ächzend. „Was meinen Sie?“


    Der Soldat stand neben einem Bürostuhl, der vor das Fenster gerückt worden war. Die Lehne war ihr zugekehrt.


    Sie trat näher heran.


    Auf der Sitzfläche stand der Torso einer weiblichen Schaufensterpuppe.


    Zunächst verwunderte es sie bloß, dass sich ein solcher Gegenstand in dem Zimmer ihres Vaters befand. Als sie genauer hinblickte, spürte sie, wie sich kaltes Entsetzen in ihr ausbreitete.


    Der Mund der Puppe war mit dick aufgetragenem Lippenstift zu einer Clownsgrimasse verunstaltet worden. Anstelle des rechten Auges klaffte eine unförmige Lücke. Die gesamte Oberfläche der Puppe wies Kratzer und Einschnitte auf, als hätte jemand seine ganze Wut daran ausgelassen. Der Plastikbusen lieferte einen noch bizarreren Anblick. In den Kunststoffbrüsten steckten weit mehr als zweihundert schwarze Nägel.


    Julia taumelte zurück. Ihr Kopf erfüllte ein dunkles Vakuum. Es ist aber nur eine Puppe, versuchte sie sich klarzumachen. Sie wich weiter zurück und stolperte schließlich aus dem Zimmer.


    „Es ist aber nur eine Puppe“, flüsterte sie. „Nur eine Puppe.“


    „Wir müssen das den anderen zeigen.“


    Verwirrt starrte sie auf Peter, der noch neben dem Stuhl stand. „Es ist aber nur eine Puppe.“


    „Da haben Sie durchaus recht, Ma’am. Aber haben Sie schon einmal so eine Puppe gesehen?“
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    Die Krankenstation glich einem lang gezogenen Saal. Auf beiden Seiten standen jeweils fünfzehn Betten mit Infusionsständern. An einem der Ständer hing zwar ein Beutel mit Glukoselösung, doch ansonsten schien der Saal nie benutzt worden zu sein.

  


  
    Am oberen Ende des Saales trennte eine Tür mit eckigem Sichtfenster einen kleinen Raum von der übrigen Station ab.


    Durch das Fenster erkannte Yui eine mit grünem Tuch bedeckte Liege sowie einen schmalen Tisch, auf dem der Koffer für das Operationsbesteck lag. Sie drehte sich um. „Ich frage mich, wieso der Infusionsbeutel dort hängt. Auf dem Bett scheint niemand gelegen zu haben.“


    Maggie untersuchte den Beutel. Der Infusionsschlauch, der davon ausging, verschwand unter der Decke. Sie zog den Schlauch hervor. An seinem Ende steckte eine Nadel. „Der Beutel ist noch voll. Möglicherweise legte jemand gerade eine Infusion, als er unterbrochen wurde.“


    Yui trat zu ihr. „Aber in dem Bett lag augenscheinlich niemand. Für wen sollte die Infusion denn gewesen sein?“


    Maggie warf die Decke zurück. Das Leintuch wurde von einer Anzahl rostbrauner Flecken verunziert. „Jemand hat hier gelegen. Vielleicht ein kleinerer Unfall.“


    Yui betrachtete mit leichtem Ekel die eingetrockneten Blutflecke.


    „Es ist mir rätselhaft“, bemerkte Maggie. Sie ließ den Schlauch los, sodass die Nadel nun knapp über dem Boden baumelte. „Doch genau deswegen sind wir wohl hier. Um herauszufinden, was vorgefallen ist.“


    „Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass wir uns hier nur drei Tage aufhalten werden.“


    Maggie musterte sie eingehend. „Haben Sie etwa Angst?“


    Yui verschränkte ihre Arme. „Eher ein ungutes Gefühl. Ich weiß auch nicht, wieso.“


    Maggie strich ihr über die Schulter. „Ich habe genug Beruhigungstabletten dabei, um eine ganze Elefantenherde außer Gefecht zu setzen. Wenn Sie etwas davon brauchen, sagen Sie einfach Bescheid.“


    „Es fällt mir schwer, mich schnell in neue Situationen einzufinden. Vielleicht liegt es ganz einfach daran.“


    Maggie schmunzelte. „Ich verstehe nicht, wie sich eine so zarte Person wie Sie einen solchen Job wählen konnte. Oder schlummern in Ihnen ungeahnte Kräfte?“


    Yui spürte, wie sie leicht errötete. „Wenn ich mich nur auf meine Arbeit konzentriere, dann geht es. Das Interesse daran motiviert mich. Zugleich gehört dazu aber auch eine große Überwindung. Wie zum Beispiel in einem Flugzeug zu sitzen.“


    „Ihre Willensstärke ist in der Tat bemerkenswert. Ich kenne Menschen, die ihre Tätigkeiten aufgegeben haben, da Phobien sie daran hinderten, diese weiterzuverfolgen. Eine Zeit lang litt ich unter einer gewissen Angst. Kurz, nachdem meine Lebensgefährtin gestorben war. Wir kletterten gern. Bei einer unserer Touren rutschte Susan ab und stürzte fünfzig Meter in die Tiefe. Der Unfall führte dazu, dass ich längere Zeit keinen Berg mehr besteigen konnte. Schon der Anblick eines Berges führte dazu, dass ich mich vor Angst und Schuldgefühlen verkrampfte. Irgendwann nahm ich all meinen verbliebenen Mut zusammen und suchte die Stelle auf, an der Susan gestorben war. Ich weiß nicht, weshalb, doch es hat gut getan. Es fühlte sich an, als habe Susan die ganze Zeit nur darauf gewartet, dass ich diesen Ort besuche. Bis heute glaube ich, dass Susan neben mir saß und den Blick durch die Ferne schweifen ließ. Seitdem klettere ich jedes Jahr an ihrem Todestag zur Unglücksstelle. Das Gefühl ihrer Gegenwart hat inzwischen nachgelassen. Aber für mich wirkt es jedes Mal wie eine Läuterung.“


    „Das mit Ihrer Freundin tut mir leid.“


    Maggie tupfte mit den Fingerspitzen gegen ihre Augenwinkel. „Zu dumm, hier in schmerzvollen Erinnerungen zu schwelgen. Wir sind hier, um nach einer Mannschaft zu suchen und nicht, um uns gegenseitig zum Heulen zu bringen.“


    Die Tür zur Krankenstation öffnete sich mit einem sanften Quietschen. Chad trat ein und winkte Yui zu. „Ich brauche deine Hilfe.“


    Sie bemerkte sogleich seine Aufgeregtheit. Chad mochte für viele gelassen wirken, aber sie kannte ihn zu gut, um nicht zu wissen, wie sehr er sich in eine Angelegenheit hineinsteigern konnte. „Was ist passiert?“


    „Simon und ich haben etwas gefunden. Um es auf den Punkt zu bringen: Aller Wahrscheinlichkeit nach handelt es sich um ein Artefakt. Allerdings fällt es mir schwer, es auf einer kulturellen Ebene einzuordnen.“


    „Hast du gerade Artefakt gesagt?“ Sofort vergaß Yui die rätselhaften Blutflecke sowie den vollen Infusionsbeutel.


    „Artefakt. Ich nehme es jedenfalls an, dass es sich um einen Kultgegenstand handelt.“


    Yui ließ sich nicht zweimal bitten. Ein Artefakt aus der Antarktis grenzte schon beinahe an ein Wunder. Die Diskussionen darüber, ob es früher menschliches Leben auf diesem Kontinent gegeben hatte, glichen einer Endlosschleife. Bisher hatte noch niemand einen handfesten Beweis für eine Besiedlungsthese erbracht. Alle Annahmen für oder wider eine Besiedlung beruhten lediglich auf reinen Spekulationen, die durch selbst ernannte Atlantisforscher noch zusätzlich geschürt wurden. Kurz bevor sie die Krankenstation verließ, merkte sie, dass Maggie noch neben dem Bett stand. „Kommen Sie nicht mit?“


    Maggie schaute zu ihr herüber, als wäre sie soeben aus einem Tagtraum erwacht. „Natürlich. So etwas lass ich mir doch nicht entgehen.“


    Kaum war Yui in dem Labor angekommen, als sie sich für den Bruchteil einer Sekunde den Stein ansah, bevor sie begann, sämtliche Läden und Schranktüren zu öffnen.


    „Suchen Sie etwas Bestimmtes?“, fragte Simon, der ihrer Tätigkeit mit unverhohlenem Staunen folgte.


    „Ich brauche Handschuhe“, erwiderte Yui unwirsch.


    In einer Schublade fand sie endlich eine Packung Gummihandschuhe. Sie riss die Schachtel auf und zog sich die Handschuhe über. Da ihre Hände von Natur aus zu schmal waren, schlabberte das Gummimaterial wie eine künstliche Haut um ihre Finger. Sie kehrte zurück an den Tisch, auf dem der Stein lag, bevor sie das Licht der Laborlupe einschaltete und sie in eine brauchbare Position bog.


    Der Stein fiel durch seine grünliche Oberfläche auf. Sie erkannte zudem dünne, graue Linien, die wie zarte Adern das Grün durchzogen. Vorsichtig wickelte sie den Stein aus der Plastikfolie. Sein Gewicht machte diese Arbeit nicht gerade einfach.


    Simon und Maggie beobachteten ihre Tätigkeit neugierig.


    „Können Sie schon sagen, was für eine Art Stein es ist?“, wollte Simon wissen. „Ich tippe auf einen Vulkanit. Aber das ist genauso, wie wenn Sie zu einer bestimmten Fischart einfach Fisch sagen. Es kommt nicht viel dabei heraus.“


    „Der Farbe und Struktur nach könnte es sich um einen Phonit handeln. Diese Steinart ist bekannt dafür, dass sie sich einfach bearbeiten lässt.“


    „Und daher äußerst beliebt bei Künstlern ist“, fügte Chad hinzu.


    Yui legte die zerknitterte Folie auf die Tischplatte und drückte die Lupe weiter hinunter. „Sicher bin ich mir jedoch nicht. Der Stein wirkt irgendwie anders. Die Kegelform ist nicht weniger seltsam. Sie erscheint nicht wie zufällig, sondern besitzt einen Charakter, den ich beinahe als mathematisch bezeichnen würde. Die Bearbeitungsspuren gleichen denen von Monolithen oder Menhiren. Allerdings haben wir es hier mit einer feineren Ausarbeitung zu tun. Der Stein könnte genauso gut aus der Bronzezeit wie aus dem fünften Jahrhundert nach Christus stammen. Wir müssten eine Radiokarbonanalyse durchführen, um das ungefähre Alter zu erfahren.“


    Simon hob abwehrend seine Hände. „Einen Moment mal, bevor Sie weiterreferieren. Handelt es sich hierbei um ein Original oder um eine Fälschung? Ich möchte hier nur eines anmerken: Wir befinden uns am Pol der Unzulänglichkeit.“


    Yui strich mit ihren Fingern über die Oberfläche des Materials. Zwischen den grauen Linien hatte sie noch weitere Formen entdeckt, die ihr Kopfzerbrechen bereiteten. „Archäologie und Antarktis ist so etwas wie ein Paradoxon. Da gebe ich Ihnen recht. Vielleicht liegen unterhalb des Eises eine Unzahl von Ruinen, vielleicht aber auch nichts. Es gibt keine konkreten Hinweise weder dafür noch dagegen. Und ob es eine Fälschung ist? Ich denke nicht.“ Sie konzentrierte sich nun ganz auf die Linien, welche nicht zu den Adern gehörten. Je länger sie sich damit beschäftigte, desto genauere Formen nahmen sie an. „Auf der Oberfläche befindet sich eine Rune.“


    Chad trat neben sie, um ebenfalls einen Blick durch das Vergrößerungsglas zu werfen.


    „Siehst du das?“ Yui deutete mit dem Zeigefinger auf eine der eingeritzten Stellen.


    „Wir sollten das fotografieren und mit dem Computer vergrößern.“


    Maggie, die Yuis Untersuchung mit großem Interesse verfolgt hatte, wirkte auf einmal verunsichert. „Miss Okada und Mr. Kruger, entschuldigen Sie, wenn ich Sie unterbreche. Sind wir hier, um diesen Stein zu untersuchen oder um den Verbleib der Forschungsmannschaft zu ergründen?“


    Yui bog die Lupe zur Seite, sodass sie wieder mit bloßen Augen auf den Stein sehen konnte. „Ob zwischen beiden ein Zusammenhang besteht? Mein erster Eindruck lautet, dass dieses Artefakt echt ist. Die Art der Bearbeitung sowie seine Form geben Rätsel auf. Es könnte sich um einen Kultgegenstand handeln. Dafür würde die Rune sprechen. Vielleicht wurde er bei religiösen Riten verwendet. Eine kulturelle Einordnung kann ich auf diese Weise allerdings nicht vornehmen. Es gibt Megalithen in unterschiedlichen Formen und Größen. Sie finden diese Steine so gut wie auf der ganzen Welt. Das hier dürfte der erste Fund aus der Antarktis sein. Für einen Vergleich müsste ich den Stein mit nach England nehmen.“


    Chad klopfte ihr auf die Schulter. „Ich brauchte dich erst einmal für eine grobe Einschätzung. Wenn der Kegel echt ist, dann könnte dies eine kleine Sensation bedeuten. Auch wenn, wie Miss Hodge andeutet, damit nichts gewonnen ist. Jedenfalls nicht im Hinblick auf die verschwundene Mannschaft. Andererseits ist deine Frage berechtigt, Yui, und dieser Fund steht mit dem Schicksal der Mannschaft in irgendeiner Verbindung.“


    „Ich bitte Sie, Mr. Kruger“, fuhr Simon dazwischen. „Wie soll ein Stein wie dieser in einem Zusammenhang mit Allan Whiteheads Verschwinden stehen? Außerdem, wer sagt denn, dass das Artefakt von hier stammt? Hätte nicht einer der Wissenschaftler den Gegenstand mit hierher gebracht haben können?“


    Yui zog die Handschuhe aus und legte sie neben den Stein. „Glauben Sie allen Ernstes, dass jemand einen Fund aus Europa, Asien oder sonst woher hierher gebracht hat, um ihn ausgerechnet hier zu untersuchen? Was hätte das für einen Sinn? Es könnte also durchaus sein, dass die Mannschaft den Gegenstand hier am Pol gefunden hat. Wo und wie auch immer.“


    Simon gab sich geschlagen. „Zwei Grenzwissenschaftler gegen einen Biologen.“


    „Und eine Ärztin“, fügte Maggie hinzu.


    „Das hätte ich nicht besser formulieren können“, gab Chad mit einem Grinsen zurück.
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    John Arnold stand vor einem neuen Problem.

  


  
    Zusammen mit Sam Richards sowie den beiden Soldaten Robert Steele und Tom Wilson wollte er dafür sorgen, dass die Lebensmittel, Medikamente und Munition, die sich noch in der Dornier stapelten, in die Station gebracht wurden. Die etwa dreihundert Meter, die dank Nortons verpatzter Landung zwischen KOR und dem Flugzeug lagen, ließen ein Tragen der Gegenstände von vornherein ausscheiden. Zwar handelte es sich bei den Nahrungsmitteln hauptsächlich um Fertiggerichte, doch schon allein bei der Menge der Packungen hätten sie mehrmals hin- und hergehen müssen, bis sie alles unter Dach und Fach gebracht hätten.


    Arnold war daher auf die Idee gekommen, eine der Schneeraupen aus der Garage zu verwenden, um somit die Arbeit leichter zu gestalten.


    Zusammen mit Richards, Steele und Wilson stand er in der weiträumigen Garage, die unterhalb des Stationsgebäudes eine Fläche von zweihundert Quadratmetern einnahm.


    In diesem Augenblick hatte sich das Transportproblem in den hintersten Teil seines Gehirns verkrochen.


    Die an den Seitenwänden angebrachten Strahler verbreiteten eine farblose Helligkeit. Die Schneeraupen und Schneemobile parkten ordentlich nebeneinander. Dazwischen ragten die hydraulischen Stützen wie gigantische Roboterfüße in die Höhe. Fünf Meter über ihm durchdrangen die meterdicken Säulen das Dach der Garage. John Arnold beeindruckte das nicht mehr. Seine ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf etwas, das er nicht so schnell einordnen konnte.


    Im Laufe seiner Tätigkeit als Leiter der LOGE hatte er immer wieder verrückte Sachen gesehen. Doch dieses Ding schlug so ziemlich alles.


    Das kreisförmige Gebilde steckte wie das flache Ende eines gewaltigen Projektils in der Wand, die der Rampe gegenüberlag. Sein Umfang betrug fünf Meter und entsprach damit der Höhe der Garage. Die Fläche des Kreises durchzogen zwei kreuzförmig angelegte Stahlstreben.


    „Was verdammt noch mal ist das?“ John Arnold erinnerte sich nicht daran, dieses Gebilde in den Aufnahmen der damaligen Rettungsmission gesehen zu haben. Das Team hatte vor allem aus Ärzten bestanden. Sie hatten zwar den Zustand der Station dokumentiert, doch manche Dinge hatten sie wohl oder übel übersehen. Arnold musste ihnen zugutehalten, dass sie auch nicht auf bauwerkliche Besonderheiten aus gewesen waren. Bei ihrer Aktion hatte das Retten von Menschenleben Vorrang gehabt. Niemand hätte wissen können, dass sie auf eine verlassene Station stoßen würden.


    Richards schien der Anblick des Kreises kalt zu lassen. Er marschierte geradewegs darauf zu, gefolgt von Steele und Wilson. „Sieht nach einer Art Tor aus.“ Er legte seine Hand auf eine der Stahlstreben.


    Ein zischender Knall zerriss die Stille, die bisher in der Garage geherrscht hatte.


    Richards wurde mehrere Meter zurückgeschleudert und landete unsanft auf dem Boden. „Verdammte Scheiße.“


    Arnold und die beiden Soldaten liefen sofort auf ihn zu.


    „Alles in Ordnung?“


    Sam Richards richtete sich ächzend auf. „Das Teil ist elektrisch geladen.“ Sein Oberkörper zitterte, als stünde er weiterhin unter Strom.


    Arnold konnte nicht glauben, was gerade geschehen war. Die Stromladung bedeutete wohl, dass jemand fremden Personen eindeutig klar machen wollte, dass sie hier nichts zu suchen hatten.


    Während sich Richards von dem elektrischen Schlag erholte, trat Arnold näher an das Tor heran. Rechts neben dem Tor entdeckte er eine kleine Schaltfläche, deren Tastatur rote Zahlen aufwies. Es gab keine Vorrichtung für Netzhautscans oder dem Scannen von Fingerabdrücken.


    „Eine ziemlich einfache Sicherung“, bemerkte Wilson neben ihm.


    Arnold hatte dies zunächst auch gedacht, sah man von der Stromfalle ab. Andererseits schien eine komplexere Sicherheitsmaßnahme auch nicht vonnöten zu sein. Niemand verirrte sich so ohne Weiteres in diesen Teil der Welt. „Mich interessiert vor allem, was sich dahinter verbirgt. Allan Whiteheads Forschungen scheinen sich nicht allein auf Eiskernbohrungen konzentriert zu haben. Falls er deswegen überhaupt diese Station errichtet hat.“ Es war offensichtlich, dass sie versuchen mussten, das Tor zu öffnen. Das, was mit der Mannschaft geschehen war, hing möglicherweise mit dem zusammen, was dahinter lag.
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    Jeffrey Norton besah sich den Technikraum, in dem das Blockheizkraftwerk untergebracht war. Die grünen Lichter an den Modulen zeigten, dass keine Störungen vorlagen. Er fuhr den Wartungscomputer hoch. Am Thermometer konnte er ablesen, dass in der Station eine konstante Temperatur von 17 Grad Celsius herrschte. Es gab keine Probleme mit den Wasserleitungen. Wenn jemand also unbedingt aufs Klo musste, konnte er das bedenkenlos tun.

  


  
    Das leise Summen der Module beruhigte Norton auf subtile Weise. Es bewies, dass auf KOR alles seine Ordnung hatte. Es gab nichts, vor dem man Angst haben musste. Das ganze Jahr über, in dem sich bis auf die Rettungsmannschaft niemand hier aufgehalten hatte, war es zu keiner Fehlfunktion gekommen. Das bedeutete, dass Allan Whitehead und seine Mitarbeiter nicht aufgrund einer Systemstörung KOR verlassen hatten.


    Was Norton einerseits erleichterte, machte ihn andererseits nachdenklich. Wohin konnte die Besatzung verschwunden sein? Aus welchem Grund hatte sie sich aus dem Staub gemacht?


    Mithilfe des Computers brachte er die Module wieder auf ihre volle Funktionsleistung.


    Die Außenscheinwerfer, die am Dach der Station montiert waren, gingen an, wobei zwei der Strahler mit einem dumpfen Knall den Geist aufgaben.


    „Ein Hoch auf Sun-Park.“


    Norton überprüfte, ob sich noch genügend Diesel in den Tanks befand.


    Die Angabe ließ ihn stutzen.


    Die Tanks waren noch zu Dreiviertel gefüllt.


    Seinen Berechnungen zufolge hätten sich in den Tanks noch etwa zwanzig Prozent Polardiesel befinden müssen. Damit hätten sie gut die drei Tage überstehen können. Die Anzeige bedeutete, dass inzwischen die Behälter wieder aufgefüllt worden waren. Aber von wem?


    Allan Whitehead? Lebte er etwa noch? Hielt er sich noch in der Station auf?


    Norton spürte, wie die Freude über seine Pläne, KOR zu vermarkten, zu schwanken begannen. Falls Whitehead tatsächlich noch am Leben war, hieß das für ihn, dass er die Station weder weiterverkaufen noch vermieten konnte. Millionen Euros lösten sich für ihn praktisch in Luft auf.


    Es sei denn, mit der Anzeige stimmte etwas nicht. Das Programm lief allerdings völlig normal. Die Angaben mussten in Ordnung sein. Vier der zwölf Tanks waren leer. Die übrigen beinhalteten jeweils die komplette Füllmenge von jeweils siebzehntausend Litern.


    Vielleicht sollte er später doch noch die Tanks in der Grube mit der Bezeichnung U2 mit eigenen Augen überprüfen. Nur zur Sicherheit. Es durfte nicht sein, dass jemand aus der Mannschaft noch lebte. Schon gar nicht Allan Whitehead.


    In Nortons Leben war bisher alles glatt gelaufen. In der Schule hatte er stets zu den Klassenbesten gehört. Seine lockeren, manchmal derben Sprüche hatten auch gelegentlich die Lehrer zum Lachen gebracht. Dass er am Anfang seiner Highschoolzeit eine Mitschülerin vergewaltigt hatte, wurde ihm bis heute nicht nachgetragen. Sein Vater hatte ihr mit ein paar Tausend Dollar den Mund gestopft. Norton erinnerte sich noch manchmal an sie. Nachdem er mit ihr fertig gewesen war, hatte sie ihm versprechen müssen, dass die blauen Flecken und die aufgeplatzten Lippen von einem Fahrradunfall herrührten. Norton hatte sich heimlich nicht mehr eingekriegt, als er von einem damaligen Kumpel erfahren hatte, dass sie diese „Notlüge“ tatsächlich in Umlauf gebracht hatte. Wahrscheinlich hatte es auch an den Scheinen seines Vaters gelegen, die sie seine Tat verdrängen ließen.


    Sein Vater hatte es gut mit ihm gemeint. Auch in diesem Fall. Norton hatte ihm erzählt, dass er einfach ausgerastet sei, da das Mädchen ihn hintergangen habe. Daddy wusste, wie man nervende Zeitgenossen schmierte. Er hatte mehrere Jahre im Aufsichtsrat eines Autokonzerns verbracht. Er hatte vermeiden wollen, dass diese Angelegenheit hohe Wellen schlug, da dies an seinem Image als Saubermann gekratzt hätte.


    Somit war Norton weiterhin der Liebling aller geblieben. Selbst während des Studiums konnte er sich auf seinen Strahlemanncharakter verlassen. Der Erfolg seines Unternehmens, bei dem ihm sein Vater zu Beginn mit Kontakten versorgt hatte, verdankte viel seinem Auftreten als ein Mann, der vorgab, die Leichtigkeit in Person zu sein, und für den Probleme und Niederlagen dementsprechend nicht existierten.


    Daher hatte Norton fest daran geglaubt, dass er ohne Zwischenfälle an sein Ziel gelangen würde. Die Möglichkeit, dass sich Allan noch auf KOR aufhalten könnte, raubte ihm mit einem Mal den Wind aus den Segeln.


    Sein Herz schlug schneller und seine Handflächen überzogen sich mit klebrigem Schweiß. Er musste verhindern, dass die anderen Allan Whitehead zuerst fanden. In dieser Hinsicht besaß er durchaus einen nicht zu verachtenden Vorteil. Immerhin hatte er KOR konstruiert.


    Niemand kannte die Station so gut wie er.
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    „Wo ist Miss Whitehead?“ Arnolds Stimme hallte wie der Befehl eines Feldwebels durch den Flur. Er lief den Gang entlang und riss sämtliche Türen auf, als würde er verzweifelt nach einem Ausweg suchen. Richards und seine beiden Kameraden folgten ihm in einem gewissen Abstand. Der ehemalige Offizier machte einen gefassten Eindruck, obwohl er erst vor wenigen Minuten durch einen heftigen Stromschlag außer Gefecht gesetzt worden war.

  


  
    „Wo ist diese Frau?“


    Weiter vorn trat Chad Kruger aus einem der Labors. „Haben Sie ein Problem?“


    „Und ob ich eines habe!“, rief Arnold. Er blieb vor Chad stehen und zog die zerknitterte Zigarettenschachtel aus seiner Jacke. Er war weit davon entfernt, sich eine Zigarette anzuzünden. Die Geste diente einfach dazu, sich zu beruhigen. „Richards hat einen Stromschlag abbekommen.“


    „Von einem losen Kabel?“, fragte Maggie, die sich zusammen mit Simon und Yui zu der Gruppe gesellte.


    Arnold konnte nicht einschätzen, ob sie die Frage ironisch meinte. „Kabel! Dass ich nicht lache. Deswegen wäre ich wohl kaum aufgebracht. Wir haben in der Garage etwas gefunden, Kruger. Eine Art Tor. Als Richards versuchte, es zu öffnen, erhielt er einen ziemlich üblen Schlag. Ich muss diese Whitehead sprechen. Ihr Vater muss ihr etwas über sein Vorhaben am Pol der Unzulänglichkeit erzählt haben.“


    Simon kratzte sich am Nacken. „Und wieso nicht Norton? Er ist doch der Konstrukteur.“


    Arnold zerdrückte die Schachtel mit beiden Händen. „Norton. Wenn Julia Whitehead nichts darüber wissen sollte, dann bestimmt dieser Dreckskerl.“


    „Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich Sie zunächst untersuche, Mr. Richards“, meinte Maggie gelassen.


    Der Soldat winkte ab. „Es ist nichts, Ma’am. Mir geht es prima.“


    Maggie nickte. „Weil Sie unter Schock stehen. Wenn dieser nachlässt, werden Sie sich wahrscheinlich nicht mehr prima fühlen. Sie könnten Verbrennungen davongetragen haben.“


    Arnold wandte sich an den Offizier. „Tun Sie, was Miss Hodge sagt. Wir brauchen Sie lebend und nicht als Grillhähnchen.“


    Maggie trat auf eine der blauen Türen zu. „Dann weihen wir mal die Krankenstation ein, Mr. Richards.“


    Steele und Wilson jaulten auf und machten zweideutige Handbewegungen.


    „Ihr mich auch, Mädels“, gab Richards zurück, bevor er mit Maggie hinter der Tür verschwand.


    Wenige Sekunden darauf geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Zum einen schlenderte Jeffrey Norton den Gang entlang, als befände er sich mitten in einer Einkaufspassage. Zum anderen öffnete sich der Zugang zum Treppenhaus. Als Julia Whitehead und Peter Mason Deck Eins betraten, glich dies schon eher einem ungewöhnlichen Erscheinungsbild.


    Julia Whitehead wirkte völlig konfus. Mason schleppte etwas mit sich, das wie der Rumpf eines Menschen aussah. Arnold hoffte, dass es sich nicht um den Torso einer Leiche handelte, der irgendwo in einem Gefrierfach gesteckt hatte.


    „Um Gotteswillen“, flüsterte Yui Okada.


    „Wo haben Sie das gefunden?“ Arnolds Frage richtete sich sowohl an Mason als auch an Julia.


    „Sir, die Puppe fanden wir in der Wohneinheit von Allan Whitehead“, antwortete Mason pflichtbewusst.


    Julia schwieg. Sie sah nicht nur deprimiert aus, sondern war es höchstwahrscheinlich auch.


    Arnold sehnte sich nun doch nach einer Zigarette. Die Nägel in den Plastikbrüsten sowie der verunstaltete Mund der Puppe ließen das Wort grotesk als harmlos erscheinen. „Ich denke, wir sollten eine kleine Versammlung abhalten, bevor wir etwas unternehmen. Was meinen Sie, Kruger?“


    Chad nickte. „In Ordnung. Fassen wir die ersten Ergebnisse zusammen. Die Puppe und das Tor sind die eine Sache. Der Stein, den Simon im Laborkühlschrank entdeckt hat, ist eine andere.“


    „Stein?“ Norton musterte Simon verwundert.


    „Laut Miss Okada ein Artefakt“, erklärte der Biologe. „Die Mannschaft scheint auf eine Art primitiven Kultgegenstand gestoßen zu sein. Am besten wäre es, wenn Sie sich das Objekt ansehen würden.“
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    Chad Kruger bemerkte Yuis Anspannung. Die Anwesenheit Julias verunsicherte sie. Jedes Mal wenn Allan Whiteheads Tochter aufkreuzte, zog sie sich fast vollständig in sich zurück. Er kannte Yuis Gründe, auch wenn er sie nicht ganz nachvollziehen konnte. Chad fand Julia alles andere als sympathisch. Sie besaß eine herrische Art, die irgendwie primitiv wirkte. Im Gegensatz zu Yui war er weit davon entfernt, sich durch Julia Whiteheads aufdringliches und aggressives Verhalten verunsichern zu lassen.

  


  
    Peter Mason legte den Plastiktorso auf den Labortisch. Man konnte ihm anmerken, dass er froh war, dieses kranke Ding endlich los zu sein. Die deformierte Puppe veranschaulichte auf unheimliche Weise, dass damals auf KOR Veränderungen aufgetreten sein mussten, die die Mannschaft psychisch angegriffen hatten. Eine Eiskernbohrung kam dafür nicht infrage. Mit was hatte sich Allan Whitehead wirklich beschäftigt?


    „Als Stein bezeichnen Sie das?“ Norton musste natürlich den Anfang machen. Sein schleimiges Grinsen machte die Runde, lief jedoch ins Leere.


    Yui konzentrierte sich auf das Artefakt.


    Der steinerne Kegel lag auf der Seite. Sie zog sich die Gummihandschuhe an und stellte den Stein auf seine ebene Unterfläche. Seine lang gezogene, spitz zu laufende Form zog das Interesse der anderen auf sich. Die durch die Bearbeitungsspuren unebene Oberfläche gab dem Artefakt das Aussehen eines eingedellten Hexenhutes. Die Rune konnte man mit bloßen Augen kaum erkennen.


    Zögernd begann Yui, ihre bisherigen Erkenntnisse über den Stein zu wiederholen. Zum Schluss fügte sie hinzu: „Es gibt eine Sache, die mich wundert. Wenn es sich um einen Kultgegenstand handelt, dann muss es mehrere dieser Art geben. Wieso fand die Mannschaft nur diesen einen?“


    Chad stimmte ihr zu. „Sakrale Orte werden entweder mit Kreisen oder mit Geoglyphen gekennzeichnet. Das heißt, wenn es ein Ding dieser Art gibt, dann müssen auch mehr davon zu finden sein.“


    Simon räusperte sich. „Geoglyphen? Um ehrlich zu sein, hab ich keine Ahnung, um was es sich dabei handelt.“


    „Geoglyphen sind Figuren, die auf einer Bodenfläche geschaffen werden“, erklärte Yui. „Ähnlich wie die Nazca-Linien in Peru. Bei diesen Linien handelt es sich um Totems. Sie wurden entweder in den Sand gezeichnet oder aus Steinen gebildet.“


    „Sie meinen also diese Gebilde, von denen behauptet wird, sie stellen Landeplätze für Außerirdische dar?“, kicherte Norton.


    „Bloß, dass diese Zeichnungen nicht als Landeplätze gedacht waren“, erwiderte Yui kühl. „Wie gesagt, kennzeichneten Sie lediglich heilige Orte, an denen sich die Mitglieder eines Stammes versammelten, um religiöse Riten abzuhalten.“


    Simon blieb bei seiner Skepsis. „Wenn es stimmt, was Sie sagen, dann bedeutet das, dass die Mannschaft auf einen Ort gestoßen ist, der künstlich angelegt wurde?“


    „So ist es“, antwortete Yui. „Die Frage ist, wo und wie Allan Whitehead und seine Leute diesen Stein gefunden haben.“


    „Mein Vater hat damit nichts zu tun“, schaltete sich Julia ein. „Er ist weder für diese abscheuliche Puppe verantwortlich noch hat er diesen Stein gefunden. Er führte Eiskernbohrungen durch. Stellen Sie ihn also in kein falsches Licht!“


    Yui presste ihre Lippen aufeinander. Ihre Hände verkrampften sich. In dieser starren Haltung verharrte sie für mehrere Sekunden, bevor sich ihre Muskeln langsam wieder lockerten.


    „Fakt ist nun einmal, dass der Stein gefunden wurde“, übernahm Chad das Wort. „Egal, ob es Ihr Vater war oder jemand anderer. Sicher ist ebenfalls, dass das Objekt in diesem Kühlschrank gelagert wurde. Nach einer Eiskernbohrung sieht das nicht gerade aus.“

  


  
    *

  


  
    


    Julia kniff ihre Augen zusammen, sodass zwischen ihren Lidern nur noch ein winziger Spalt offen blieb. „Wollen Sie etwa sagen, dass ich lüge? Was wissen Sie überhaupt über meinen Vater? Sie werfen einfach Spekulationen in den Raum und können diese nicht einmal beweisen.“

  


  
    Chad deutete auf die Puppe. „Haben Sie eine Erklärung? Es stammt doch aus dem Zimmer Ihres Vaters, nicht wahr? Wollen Sie etwa behaupten, dass er das wirklich nicht gewesen ist?“


    Julias Gesicht lief dunkelrot an. „Jemand hat es in sein Zimmer gestellt. Sie wollen doch nur, dass meinem Vater das Bild eines psychisch kranken Menschen angehängt wird, damit Sie Ihr eigenes Verhalten rechtfertigen können. Mein Vater war nicht krank. Nicht im Traum hätte er so etwas fertiggebracht. Was Sie hier sehen, ist das Werk eines Perversen.“


    „Da muss ich Ihnen recht geben, Miss Whitehead. Pervers ist es allemal.“


    Julia verlor mit einem Mal ihre Beherrschung. Aus ihrer Kehle drang ein lang gezogener Schrei, wobei sie auf Chad losstürmte. Mason und Wilson schafften es gerade noch, die Frau festzuhalten, sodass es ihr nicht gelang, Chad auf welche Art auch immer zu verletzen. Während die beiden Soldaten Julia zurückhielten, krümmte sich diese wie eine in Ekstase geratene Schamanin. Sie stieß Schimpfwörter und Flüche aus, von denen Chad nicht einmal die Hälfte kannte.


    „Beruhigen Sie sich wieder, verdammt noch mal!“, schimpfte Arnold. „Ich sehe mich sonst gezwungen, Sie für eine gewisse Zeit unter Gewahrsam zu stellen!“


    Julias Verrenkungen schwächten sich ab. Erschöpft ließ sie ihren Kopf hängen und wirkte wie ein Kind, das den Tadel seiner Mutter erst noch verarbeiten musste. Ihr Atem machte sich durch ein heftiges Schnaufen bemerkbar. In den Gesichtern der anderen mischten sich Staunen mit Entsetzen. Yui machte da keine Ausnahme. In dem Moment, als Julia losgestürmt war, war sie mehrere Schritte zurückgestolpert. Chad fand Julias Verhalten nur noch peinlich. Er wunderte sich, wie sich eine Frau, die sich als seriöse Wissenschaftlerin bezeichnete, so gehen lassen konnte. Entweder litt sie unter einer bestimmten Form der Schizophrenie oder war überaus hysterisch. Vielleicht beides zusammen.

  


  
    Die Stille, die nun herrschte, machte die Situation keineswegs angenehmer. Jeder schien abzuwarten, was weiter geschehen würde. Sogar Jeffrey Norton hielt sich mit seinen hämischen Äußerungen zurück.


    Julias Schnaufen verebbte langsam. Sie hob ihren Kopf. Ihre Miene offenbarte eine tiefe Erschöpfung. „Es tut mir leid“, flüsterte sie. „Ich befürchte, ich habe mich soeben nicht im Griff gehabt. Sie … Sie müssen wissen, dass mir mein Vater sehr viel bedeutet. Ich kann nicht zulassen, dass sein Ansehen noch weiter verunziert wird. Er wurde genug bestraft, Mr. Kruger. Dem müssen Sie wohl oder übel zustimmen.“


    Chad enthielt sich einer Antwort. Es hätte keinen Zweck gehabt, auf Dinge einzugehen, die nicht hierher gehörten und nur dazu beitragen würden, dass Julia einen erneuten Anfall bekäme.


    „Also gut“, sagte Arnold. „Am besten wir einigen uns auf vergeben und vergessen. Wir sind als Team hier und nicht, um uns gegenseitig zu zerfleischen. Die Puppe und der Stein sind nur die eine Seite der Medaille. In der Garage haben wir etwas gefunden, das den Zweck der Forschung Ihres Vaters, vorsichtig ausgedrückt, in ein anderes Licht rückt. Wir haben dort unten ein Tor entdeckt, das elektrisch geladen ist, um ungebetene Gäste zu vertreiben. Wissen Sie etwas davon?“


    Julias Miene verfinsterte sich für einen Moment. Als sich der Schatten verzogen hatte, erwiderte sie: „Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Mr. Arnold. Mein Vater erzählte mir, dass er am Pol der Unzulänglichkeit die Beschaffenheit des Eises untersuchen wollte.“


    „Mr. Norton?“


    Dieser hob beide Arme ahnungslos in die Höhe. „Ich weiß nicht, was Sie meinen. In der Garage sollte es eigentlich keine Zugänge zu weiteren Räumen geben. Wenn ein Tor existiert, dann muss es Whitehead zusammen mit seinem Team angebracht haben.“


    „Miss Whitehead, können Sie uns jetzt verraten, wer das Projekt Ihres Vaters finanzierte?“, meldete sich Chad zu Wort.


    John Arnold strafte ihn mit einem warnenden Blick, der besagte, dass für alles, was jetzt passierte, er verantwortlich war.


    Überraschenderweise blieb Julia völlig ungerührt. „Seine Forschungen wurden privat finanziert. Das wissen Sie doch schon.“


    „Das ist richtig, Miss Whitehead. Aber ich möchte wissen, wer hinter der Finanzierung steckt.“


    Julia schien einen Augenblick lang um ihre Fassung zu ringen. Mason und Wilson verstärkten vorsorglich ihre Griffe. Schließlich sagte sie: „Er erhielt Gelder von einer Organisation.“


    „Etwa von derselben Organisation, die nun unsere Mission unterstützt?“


    Julia gab darauf keine Antwort. Sie starrte vor sich hin, als würde sie etwas sehen, was für alle anderen unsichtbar war.


    „Also eine Organisation“, wiederholte Chad. Er nickte Arnold zu, wie um ihm zu zeigen, dass sich seine Vermutung bestätigt hatte. Die Fragen, die noch offen blieben, bezogen sich darauf, welche Organisation sich dahinter verbarg und welche Aufgaben Allan Whitehead erfüllen sollte.


    Sie hatten drei Tage Zeit, um die Antworten darauf zu finden.
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    „Am besten ist, Sie machen sich frei“, sagte Maggie, während sie Richards zu einem der Betten geleitete.

  


  
    Der Soldat blieb unsicher vor der Liege stehen. „Ich soll mich ausziehen?“


    „Ihre Unterhose können Sie anlassen“, bemerkte Maggie. Sie fand es jedes Mal von Neuem spaßig, wenn sich muskelbepackte Hünen wie Sam Richards vor einer ärztlichen Untersuchung beinahe ins Hemd machten.


    „Aber ich fühle mich normal“, konterte Richards.


    „Und ich sagte Ihnen bereits, dass Sie unter Schock stehen könnten.“ Sie legte eine kurze Pause ein, bevor sie hinzufügte: „Wenn Sie sich so sehr schämen, dann zeigen Sie mir mindestens Ihren Oberkörper. Ich muss Ihr Herz abhören. Was ist mit Ihren Armen und Beinen? Irgendwelche Probleme?“


    Richards setzte sich an den Bettrand, wobei das Gestell unter seinem Gewicht ächzte. Er bewegte beide Arme und schwenkte danach seine Beine hin und her. „Alles bestens.“


    „Zeigen Sie mir Ihre Hände.“


    Etwas bereitwilliger streckte ihr der Riese seine Pranken entgegen. Auf der rechten Handfläche zeigten sich rötliche und gelbliche Verfärbungen, deren Ursachen wahrscheinlich in der durch den Stromschlag hervorgerufenen thermischen Reaktion zu finden waren. Maggie entdeckte fünf schwarze stecknadelgroße Brandflecken. Die linke Hand schien unversehrt. „In kurzer Zeit wird das höllisch wehtun. Es gibt hier bestimmt Salben gegen Brandverletzungen. Ziehen Sie trotzdem Ihre Jacke aus. Ich sehe mich inzwischen um.“


    Sam Richards verhielt sich gehorsam. Er schälte sich aus seinem Anorak.


    Zufrieden wandte sich Maggie um, um in einem der Arzneischränke nach einem geeigneten Medikament zu suchen. Als ihr Blick auf den Operationsraum fiel, blieb sie abrupt stehen. Die mit dem Sichtfenster versehene Tür stand offen. Der Raum dahinter lag in tiefer Dunkelheit. Maggie erinnerte sich, dass zuvor die Tür geschlossen gewesen war. Yui hatte zwar durch das kleine Fenster gespäht, die Tür jedoch in Ruhe gelassen. Sie musste angelehnt gewesen sein. Ein Luftzug hatte sie aufgedrückt. Aber so ganz glauben wollte sie diese Erklärung nicht. Fakt war, dass der Zugang zum Operationsraum nun offen stand.


    Maggie näherte sich der Tür. Die Medikamentenschränke standen direkt daneben. Sie dachte nicht mehr an die Salbe für Richards’ Hand. Die Dunkelheit hinter der Tür zog sie magisch an. Freunde hielten Maggie für überaus neugierig. Ihre jetzige Handlung hatte nichts mit Neugierde zu tun. Je mehr sich ihre Augen an die Finsternis, die in dem Raum herrschte, gewöhnten, desto deutlicher glaubte sie, einen Schemen zu erkennen, der sich wie ein menschlicher Körper auf der Operationsliege abzeichnete.


    „Hallo? Ist da jemand?“


    Als zwei glänzende Augen ihren Blick erwiderten, ging das Licht an.


    Maggie schrie auf.


    „Was haben Sie?“ Sam Richards stand vor ihr und schaute abwechselnd in ihre Augen und in den Operationsraum. Auf seinem nackten, durchtrainierten Oberkörper zeichnete sich eine alte Narbe ab, die quer über der Brust verlief. Der Umfang seiner muskulösen Arme entsprach in etwa dem ihres Kopfes.


    Auf dem Bett lag niemand. Das grüne Desinfektionstuch breitete sich ohne jede Falte über der Liegefläche aus. Es gab keine Abdrücke. „Ich dachte, hier drinnen liegt jemand.“


    „Keiner zu sehen“, stellte Richards unnötigerweise fest.


    „Als ich zuvor in dem Saal gewesen bin, war die Tür geschlossen“, teilte Maggie mit. „Meine Nerven sind anscheinend mit mir durchgegangen.“


    Richards grinste. „An diesem Ort kann dies leicht geschehen.“


    Maggie ärgerte sich darüber. „Setzen Sie sich wieder hin, Mr. Richards. Oder wollen Sie mich mit Ihrem schwitzenden Körper beeindrucken?“


    Richards Grinsen wurde breiter. „Sie sind der Boss.“


    Maggie ließ ihren Blick noch einmal durch den Operationsraum schweifen. Das grelle Licht leuchtete ihn perfekt aus. Niemand hätte sich hier verstecken können, ohne sofort entdeckt zu werden. Sie musste es schließlich doch ihrer Neugierde zuschreiben, dass sie den Raum betrat, um einen Blick in den Koffer für das Operationsbesteck zu werfen, der neben der Liege auf einem viereckigen Tisch lag. Der schwarze, klobige Koffer war weder verschlossen, noch versiegelt. Der Inhalt bestand aus den üblichen Instrumenten wie Arterienklemmen, Pinzetten, Rippenspreizer, Dermatom, Endoskop und anderen Gegenständen. Eine Sache jedoch verunsicherte sie. Der Platz, an dem sich das Skalpell befinden sollte, war leer.


    Mit einem unguten Gefühl im Bauch kehrte Maggie dem Raum den Rücken, schaltete das Licht aus und schloss die Tür.


    „Die Panthenolsalbe müsste fürs Erste reichen“, sagte sie, während sie Richards´ Handfläche damit einrieb. „Sie leiden unter keinen Krämpfen und Knochen sind auch nicht gebrochen. Ihr Herz klingt normal. Das heißt nicht ganz normal …“


    „Ein leichter Herzklappenfehler“, erklärte Richards. „Habe ich seit meiner Kindheit.“


    „Und trotzdem wurden Sie Soldat?“


    „Eine Art Tradition meiner Familie. Die Männer zum Militär, die Frauen hinter den Herd. Das mit den Frauen hat sich inzwischen relativiert“, fügte er rasch hinzu, als Maggie Anstalten machte, etwas darauf zu erwidern. „Meine Schwester arbeitet als Designerin.“


    „Und sie ist nicht verheiratet und hat keine zwölf Kinder?“ Maggie konnte sich diese ironische Bemerkung einfach nicht verkneifen.


    „War sie mal. Ihr Mann war Arzt wie Sie. Nur mit dem Unterschied, dass er ständig betrunken nach Hause kam.“


    „Klingt nach einem Scheidungsgrund.“


    Richards beobachtete, wie Maggie seine Hand bandagierte. „Und Sie?“


    „Was soll mit mir sein?“


    „Haben Sie einen Mann oder einen Freund?“


    Maggie zog den Verbandsstreifen fest. „Weder noch. Ich mag Männer nicht sonderlich. Wenn Sie es genau wissen wollen, stehe ich mehr auf Frauen. Ich hoffe, das bringt jetzt Ihr traditionelles Weltbild nicht durcheinander.“ Es überraschte sie, dass Richards sie keineswegs anglotzte wie ein Fisch einen Angelhaken. Er zeigte einmal mehr sein gutmütiges Grinsen. Sie konnte nicht anders, als sein Verhalten auf subtile Weise angenehm zu finden.


    „Ich habe nicht gesagt, dass ich traditionell geprägt bin. Ihre Art gefällt mir. Ich mag Menschen, die direkt sind und sich nicht hinter verblümten Äußerungen verstecken.“


    „Freut mich, zu hören, Richards.“


    „Wie wäre es, wenn Sie mich Sam nennen würden?“


    Maggie befestigte den Verband mit zwei Klammern. „Also gut, Sam. Ihre Hand ist verbunden. Sollte es sich entzünden, rufen Sie am besten wieder nach dem Onkel Doktor.“


    „Nicht nach Maggie?“


    „Von mir aus auch nach Maggie“, antwortete sie nach kurzem Zögern. Sie hoffte nicht, dass Sam glaubte, mit ihr eine engere Beziehung eingehen zu können. Nicht dass sie keine Erfahrung mit Männern gehabt hätte. Sie war einfach fest davon überzeugt, dass Männer in Liebesbeziehungen nichts taugten. Als Freunde waren sie in Ordnung. Doch ab dem Zeitpunkt, ab dem sie neben einem im Bett lagen, mutierten sie unweigerlich zu selbstherrlichen Egoisten.


    „Nach was haben Sie in dem Raum denn nachgesehen, Maggie?“, wollte Sam wissen, während er sich wieder ankleidete.


    „In dem Koffer für das Operationsbesteck fehlt das Skalpell“, berichtete sie. „Finden Sie das nicht auch eigenartig?“


    „Das Tor unten in der Garage finde ich wesentlich eigenartiger, wenn Sie es genau wissen wollen.“ Sam hob seine rechte Hand. „Das Andenken daran haben Sie soeben verbunden.“


    Maggie deutete mit einer Handbewegung auf eines der Betten auf der gegenüberliegenden Seite. „Dort, wo der Infusionsständer steht, gibt es getrocknetes Blut auf dem Laken. Eine Infusion wurde nie gelegt. Der Beutel ist noch voll.“


    „Ein Anzeichen dafür, dass hier etwas ganz schnell oder ganz plötzlich passiert ist.“


    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass sich eine Mannschaft von zwanzig Personen in Luft auflöst. Haben Sie eine Theorie, was hier geschehen sein könnte?“


    Sam stand auf. „Mein Auftrag lautet, Sie und die anderen zu beschützen, Maggie. Alles andere interessiert mich nicht großartig. Mit einer Ausnahme. Ich würde gern wissen, was sich hinter dem Tor befindet. Immerhin hat es mir ja einen Schlag verpasst.“


    Maggie stemmte ihre Hände in die Seiten. „Ihnen ist das wirklich völlig egal?“


    „Zusammen mit John Arnold und Chad Kruger bin ich schon mehrfach in außergewöhnliche Situationen geraten, Maggie. Ich hab einiges gesehen, das können Sie mir glauben. Meine Aufgabe bestand darin, für Sicherheit zu sorgen. Dieser Tätigkeit werde ich auch hier nachgehen.“


    „Von welchen außergewöhnlichen Situationen sprechen Sie?“


    Sam winkte ab. „Das darf ich Ihnen leider nicht mitteilen. Streng geheim. Die LOGE hat ihre speziellen Regeln.“


    Maggie seufzte. „Dann eben nicht. Ich schlage vor, wir gehen wieder zu den anderen, bevor die glauben, wir würden hier auch etwas anderes treiben, als nur ihre Hand zu versorgen.“


    Sam lachte laut auf. „Na dann los.“


    Bevor Maggie die Krankenstation verließ, schaute sie noch einmal hinüber zum Operationsraum. Ein unangenehmes Ziehen befiel ihren Körper, als sie bemerkte, dass die Tür wieder offen stand.
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    Die Rampe öffnete sich wie das Maul eines im Schnee vergrabenen Ungeheuers. Das neonweiße Licht der Garage grub sich in die Dunkelheit. Ein schwerer Motor heulte auf. Quietschend und ratternd rollte einer der beiden Chieftains die Schräge hinauf, einen Anhänger hinter sich herziehend.

  


  
    Tom Wilson saß hinter dem Steuer der Schneeraupe. Die Lampen, die um die Station herum angebracht waren, leuchteten wie Flutlichter bei einem Fußballmatch. Dennoch verbarg sich die Antarktis nach nur wenigen Metern in tiefer Dunkelheit. Die Scheinwerfer des Tains stocherten wie hauchdünne Nadeln darin herum.


    „Wieso sind wir nicht im Sommer hierher gekommen?“, fluchte Wilson. „Dann hätten wir es jedenfalls hell. Diese verdammte Finsternis geht mir tierisch auf den Sack.“ Er lenkte das Gefährt in Richtung der gestrandeten Dornier.


    „Glaubst du, wir kommen mit dem Ding überhaupt noch von hier weg?“ Robert Steele versuchte, diesen Gedanken ständig zu verdrängen. Doch wie ein lästiger Korken kam er in regelmäßigen Abständen zurück an die Oberfläche.


    „Wenn das Flugzeug nicht völlig demoliert ist, dürfte es kein Problem sein“, lautete Wilsons Antwort. „Was machst du dir überhaupt Sorgen, verflucht? Willst du etwa schon heim zu Mama?“


    Steele hasste es, wenn Tom Wilson ihn auf diese Weise aufs Korn nahm. Von Natur aus war er eher der nervöse Typ. Manchmal fragte er sich, aus welchem Grund er überhaupt zum Militär gegangen und danach der Spezialeinheit der LOGE beigetreten war. Seine eigene Erklärung lautete, dass er sich damit etwas beweisen wollte. Er wollte sich zeigen, dass er kein Angsthase war. Extremsituationen besaßen dieselbe Wirkung wie für andere Drogen. Sie versetzten ihn in eine Art Rausch. Sie gaben ihm jedes Mal aufs Neue die Chance, seinen Mut unter Beweis zu stellen. Ein alter Kumpel hatte ihn scherzhaft als Masochisten bezeichnet. Nur Masos würden sich mit so etwas herumquälen. Wahrscheinlich hatte er damit nicht einmal unrecht. Vielleicht besaß Steele tatsächlich den Hang zum Masochismus. Manchmal klang das recht plausibel. Aus welchem anderen Grund hätte er sich sonst an dieser Unternehmung beteiligt? „Die paar Tage wird nicht viel passieren. Eine Art Wochenendausflug. Palmen und ein Strand wären mir allerdings lieber gewesen.“


    „Palmen, Strand und ein paar Weiber.“ Wilson grinste in die Dunkelheit, die sich durch die Scheinwerfer nicht vertreiben ließ. Die Strahler drangen gerade fünf Meter weit. Dahinter erstreckte sich eine schwarze Wand. Der Boden, auf dem sie entlang rollten, bestand aus einer weiten Ebene, die nur an manchen Stellen von sanften Schneehügeln unterbrochen wurde. Die Dornier stand etwa dreihundert Meter von KOR entfernt mitten im Eis. Sie wirkte wie ein technisches Relikt aus einer längst vergangenen Zeit, der einzige Zeuge einer früheren Zivilisation inmitten des atomaren Winters.


    Er stoppte das Vehikel. Den Motor ließ er an. „Die Nahrungsmittel dürften jetzt ziemlich tief gefroren sein. Aber aufgetaute Pizza schmeckt sowieso nach Kotze.“


    Steele nickte. „Ich hab mir mal an so einem Teil ziemlich den Magen verdorben. Nie wieder Pizza.“


    „Kann ich was dafür, wenn du dir nach jedem Essen deine Seele raus scheißt? Aber Pizza werden die sowieso nicht eingepackt haben. Wahrscheinlich Gemüse und solchen Mist. Soll ja keiner Skorbut oder was Ähnliches bekommen.“


    „Nicht in den drei Tagen.“


    Wilson brachte Steeles Bemerkung zum Lachen. „Du bist ja doch witzig, Kleiner. Hätte ich nicht von dir gedacht.“


    Steele zog den Reißverschluss seines Anoraks ganz zu. Danach prüfte er, ob seine Handschuhe fest saßen. „Ich bin eben ein verkanntes Genie.“


    Wilson grunzte. „Genie? Deine Witze sind genauso lahm wie eine gammlige Kartoffel.“ Er öffnete die Fahrertür. Sofort drang die schneidende Luft des Südpols in die Kabine. Draußen herrschten minus vierzig Grad. Er hatte gehört, dass Menschen Minustemperaturen bis fünfundzwanzig Grad unter null fühlen konnten. Alles, was darunter lag, wurde von den Rezeptoren nicht mehr wahrgenommen. In diesem Moment war ihm diese Tatsache völlig egal. Die Luft brannte in seinem Gesicht, obwohl er noch nicht einmal ausgestiegen war. „Beeilen wir uns mit dem Transport. Ich hab keine Lust, hier festzufrieren.“


    „Genau meine Meinung.“ Steele kletterte aus dem Chieftain. Die Nacht um ihn herum wirkte gespenstisch. Ein Gefühl der Bedrohung ging von ihr aus. In der Dunkelheit konnte sich alles Mögliche verbergen. Das Flugzeug schälte sich wie eine dreidimensionale Skulptur aus der Schwärze. Hinter ihnen funkelten die Strahler von KOR wie die Lichter eines am Grund des Ozeans gestrandeten U-Boots. Die Außenwand erinnerte ihn an ein trübes Gemälde, das vergessen in einer leeren Galerie hing.


    „Was glotzt du so? Schon die Hosen voll?“


    Steele hatte nicht gemerkt, dass er wie gebannt auf die Station gestarrt hatte. „Glaubst du, wir sind die einzigen Menschen hier in der Gegend?“


    Wilson umrundete die Schneeraupe und stapfte auf das Flugzeug zu. „Kann mich nicht erinnern, hier jemandem begegnet zu sein.“


    „Ich meine wegen des Funkspruchs.“ Steele wartete noch einen Moment, bevor er seinem Kameraden folgte.


    Tom Wilson hantierte an der Ladeluke der Dornier. „Keine Ahnung, was das soll.“


    „Und diese Sache mit dem Tor, verdammt. Was glaubst du, liegt dahinter?“


    Wilson hörte kurz mit seiner Tätigkeit auf und ließ ein lautes Seufzen hören. „Ich mache mir mehr Gedanken darüber, wie wir diesen ganzen Scheiß zum Anhänger tragen sollen. Medikamente, Lebensmittel, Waffen und Munition.“


    Steele trat neben ihn. „Ich würde sagen, die Waffen im Flugzeug zu lassen, war Leichtsinn. Sie hätten gestohlen werden können.“


    „Wieder einer deiner beschissenen Witze, Steele? Wer sollte die Munition und die Pistolen stehlen? Sind wir hier in New York?“


    Robert Steele ließ seine Schultern hängen. Seine Befürchtung war einfach zu dämlich. „Tragen wir das ganze Zeug lieber zum Anhänger.“


    Wilson nahm einen der Kartons mit Medikamenten. „Du solltest ab und zu wirklich dein Hirn einschalten, Kumpel. Wir sind hier im absoluten Nirgendwo. Hier gibt es keine Diebe, keine Mörder und auch keine Psychopathen.“


    Steele packte eine der Munitionskisten. Durch das zusätzliche Gewicht sanken seine Stiefel tiefer in den Schnee. Schnaufend schleppte er die Kiste zu dem Anhänger. „Sowieso eine dämliche Idee, eine Forschungsstation am Pol der Unzulänglichkeit zu errichten“, sagte er, nachdem er die Munition auf der Ladefläche abgelegt hatte.


    „Spielst du jetzt Wissenschaftler? Die Typen hatten sicherlich ihre Gründe.“


    Steele hielt kurz inne. „Weißt du nichts von dieser russischen Station?“


    „Wieder einer deiner Witze?“


    „Hast du etwa noch nie etwas davon gehört?“


    „Ich hab mich zuvor noch nie mit dem Südpol beschäftigt, Steele. Keine Ahnung, von was für einer Station du gerade laberst.“


    Robert Steele ging zusammen mit Tom Wilson zurück zum Flugzeug. „Na ja, hier in der Nähe soll es eine russische Station aus den Fünfzigern geben. Oder zumindest die Reste davon.“


    „Und?“


    Steele zuckte mit den Schultern. „Ich frag mich bloß, ob es da vielleicht einen Zusammenhang gibt.“


    „Zwischen der russischen Station und KOR?“


    „Wieso nicht? Immerhin stehen beide fast an derselben Stelle.“


    Wilson schüttelte den Kopf. „Steele, ich nehme meine Aussage von vorhin zurück. Lass lieber dein Hirn ausgeschaltet.“


    „Man darf doch wohl …“ Auf einmal stockte Steele.


    „Was? Was darf man wohl?“, wollte Wilson wissen, während er einen weiteren Karton aus dem Laderaum zog.


    Steele stand noch an der gleichen Stelle wie zuvor. Er schaute sich um, erkannte jedoch nichts anderes als ein tiefes Schwarz.


    Wilson richtete sich auf. „Was darf man wohl, Steele?“


    Robert Steele erwiderte seinen Blick mit weit aufgerissenen Augen. „Hast du das eben auch gehört?“


    Hätte Wilson das Paket nicht mit beiden Händen gehalten, so hätte er sie nun in einer Geste der Ahnungslosigkeit nach oben gestreckt.


    „Schritte.“


    „Meine Schritte, Kumpel.“


    „Nein. Ich habe soeben Schritte gehört. Von jemand anderem.“


    „Dann eben Hirnsausen.“


    „Ich lass mich von dir nicht verarschen, Wilson. Da klangen eben Schritte durch die Dunkelheit.“


    Wilson blieb abrupt stehen. „Soll ich die ganze Arbeit hier allein machen?“


    „Da waren eben Schritte, verflucht.“


    „Und wenn schon. Vielleicht einer von unseren Leuten.“ Damit trug Wilson die Kiste weiter in Richtung Anhänger.


    Steele blieb noch einen Moment stehen und lauschte in die eisige Nacht. Es musste sich um Schritte gehandelt haben. Er machte sich wieder an die Arbeit.


    Kaum hatte er eines der Lebensmittelpakete aus dem Laderaum der Dornier gezogen, als er wieder innehielt. Die knirschenden Schritte näherten sich aus der Dunkelheit. Tom Wilson stand neben dem Anhänger und positionierte die Kisten und Pakete so, dass sie bei der Rückfahrt nicht herunterrutschten. Seinen Kumpel konnte er als Ursache für die Geräusche ausschließen.


    Die Distanz der Schritte zu ihnen verringerte sich in einem unheimlichen Tempo. Noch immer konnte er niemanden sehen oder auch nur ansatzweise erkennen, der für die Geräusche verantwortlich war. Plötzlich veränderten die Schritte ihre Richtung. Zunächst waren sie in einer direkten Linie auf Wilson und ihn zugesteuert. Nun aber umrundeten sie den Lichtschein, der von den Strahlern des Kettenfahrzeugs ausging.


    Robert Steele stolperte mit dem Paket über den Schnee. Er wollte so schnell wie möglich zu Wilson kommen, auch wenn der Anhänger nur drei Meter von dem Flugzeug entfernt stand. Ächzend ließ er seine Last auf die Ladefläche plumpsen. Sein Kumpel wandte sich ihm mit einem nachdenklichen Blick zu.


    „In der Tat. Schritte.“


    „Das hab ich dir doch die ganze Zeit gesagt“, ereiferte sich Steele. „Die Schritte umkreisen uns.“


    „Hast du jemanden gesehen?“


    „Wenn es einer von unseren Leuten wäre, dann hätte er sich längst zu erkennen gegeben. Oder meinst du, Mr. Kruger oder Richards mögen es auf die heimliche Tour?“


    Tom Wilson marschierte zum Chieftain und öffnete die Fahrertür. Er beugte sich in die Kabine, um kurz darauf mit einer Stablampe wieder aufzutauchen. „Ich sehe mir unseren Freund mal aus der Nähe an. Wahrscheinlich ist es Mason, der sich einen Spaß mit uns erlaubt.“


    Steele hielt Wilson zurück. „Machen wir lieber, dass wir alle Pakete rüberbringen, und hauen ab. Es sind nur noch zwei in dem Flugzeug.“


    Wilson schaltete die Lampe an und leuchtete damit Steele direkt in die Augen. „Gerade deshalb. Weil wir Zeit haben.“


    „Lass den Scheiß.“ Steele wehrte den grellen Schein mit seinen Händen ab.


    Wilson richtete den Strahl auf den Boden. „Damit kriege ich diesen Typen.“ Er ließ Steele allein neben dem Anhänger stehen und stapfte aus dem Lichtkreis, wobei er die Stablampe wie ein Laserschwert nach vorn richtete. Bevor er aus dem Lichtkreis der Scheinwerfer verschwand, zog er seine Pistole aus dem Halfter.


    „Dieser Idiot“, fluchte Steele leise. Wieso musste Wilson diese Situation geradezu auskosten? Wenn es nach ihm gegangen wäre, so hätte er die Ladung Ladung sein lassen und wäre schon längst in die Garage zurückgekehrt. Aber nein, Tom Wilson musste mal wieder den Helden spielen.


    Verärgert ging Steele daran, die beiden restlichen Pakete aus dem Flugzeug zu ziehen. Die kräftezehrende Beschäftigung lenkte ihn ab. Erst nachdem auch das letzte Frachtgut seinen Weg auf den Anhänger gefunden hatte, merkte er, dass sich die Atmosphäre auf unmerkliche Art verändert hatte. Die Finsternis kam ihm noch schwärzer vor als gerade eben. Er dachte an Wilson. Wieso vernahm er nicht seine Schritte? Er schaute sich um. Weder Wilson noch das Licht seiner dämlichen Stablampe waren zu erkennen. Die Stille, die plötzlich herrschte, verursachte in ihm einen Hauch von Panik.


    Er schaltete sein Headset ein. „Wilson?“ Seine Stimme klang nicht wie die eines Soldaten, sondern erinnerte vielmehr an das Wimmern eines kleinen Kindes. „Wilson? Was soll das? Willst du mir jetzt auch einen Schrecken einjagen?“


    Es kam ihm vor, als würde seine Stimme von der Dunkelheit verschluckt werden. Nichts rührte sich. Vielleicht hatte sich Wilson auch zu weit nach draußen gewagt. Wirklich toll. Wenn dem tatsächlich so war, konnte sich Steele hier seinen Arsch abfrieren, bis dieser Möchtegernmacho endlich wieder zurückkehrte.


    Wilson liebte gefährliche Zwischenfälle. Seit er ihn kannte, hatte er sich stets als Draufgänger erwiesen. So etwas wie Angst schien Wilson nicht zu kennen. Mit Sicherheit konnte man Wilson als Macho einstufen. Doch traf diese Bezeichnung nicht wirklich auf seinen Charakter zu. Machos waren nichts anderes als Weicheier, die ihre Minderwertigkeitskomplexe mithilfe schneller Autos und billiger Frauen verbargen. Wilson besaß keine Komplexe dieser Art. Seine Verlobte war auch nicht billig. Steele hatte sie bei einer Party kennengelernt. Eine nette, überaus gebildete Frau, die auf ihn allerdings nicht im Mindesten attraktiv gewirkt hatte. Sie hatte ihm zugeflüstert, dass sich Wilson in wenigen Jahren aus dem Geschäft zurückziehen wollte. Anscheinend hatte er vor, die Farm seiner Eltern zu übernehmen. Steele hatte diese Information ziemlich vor den Kopf gestoßen. Er hatte geglaubt, dass Wilson seinen Job als Soldat bis ins hohe Alter ausüben würde. Er konnte sich seinen Freund in keinem anderen Beruf vorstellen. Wilson, der keine Waffe bei sich trug, sondern mit einer Gartenschere hantierte? Der Gedanke passte einfach nicht.


    Die Schritte kehrten zurück.


    Steele fühlte sich erleichtert. Nun konnten sie endlich in die Station zurückkehren. Er wandte sich den Geräuschen zu, die links von ihm aus der Finsternis drangen. Seine Muskeln verkrampften sich. Es konnte sich nicht um Wilson handeln. Wieso erkannte er nicht den Strahl seiner Lampe? Aus der Richtung, aus der die Schritte kamen, bemerkte er nicht einmal einen Lichtreflex. Es konnte natürlich sein, dass Wilson die Lampe nicht mehr brauchte, da ihm ja die Scheinwerfer des Kettenfahrzeugs den Weg wiesen. Obwohl sich die Schritte dem Lichtkreis näherten, schälten sich keine menschlichen Konturen aus der Dunkelheit.


    „Wilson?“ Robert Steele hörte zwar die Geräusche, doch er starrte in eine absolute Leere. Den Schritten zufolge musste sich Wilson bereits innerhalb des Lichtkreises aufhalten. Steele sah niemanden. Sein Herz schlug heftig gegen seine Brust. Die Schritte umrundeten ihn wie ein Tiger, der seine Beute in Augenschein nahm. Trotz der vierzig Grad unter null trat ihm Schweiß auf die Stirn. Das salzige Wasser gefror sofort zu Eis. Nur mit Mühe löste sich Steele aus seiner Starre. Er schlich den Anhänger entlang und blieb vor der Fahrertür des Chieftains stehen. Er sah nichts. Die Schritte dieses unsichtbaren Etwas trieben ihn beinahe in den Wahnsinn. Vorsichtig öffnete er die Tür.


    Im selben Augenblick hielten die Schritte an.


    „Verfluchte Scheiße.“ Steele musste diesem Ding zuvor kommen. Er riss die Tür auf. Die Schritte setzten sich in Bewegung. Voller Entsetzen kletterte er in die Fahrerkabine und warf die Tür hinter sich zu. Im selben Moment stieß etwas von außen dagegen. Steele sah nicht, um was es sich handelte. Mit zitternden Händen startete er den Motor. Das Etwas versuchte, die Tür von außen zu öffnen. Steele hatte die Verriegelung bereits betätigt. Doch durch die Kraft, mit der dieses Ding daran rüttelte, konnte es jederzeit passieren, dass das Schloss aufsprang. Er drückte das Gaspedal hinunter. Die Schneeraupe machte einen Satz nach vorn. Das Rütteln hörte auf.


    Steele beobachtete die Leere vor dem Fenster. Was war das? Was war mit Wilson geschehen? Ein heftiger Schlag gegen die Fahrertür ließ ihn zusammenfahren. Ein zweiter folgte. Kurz darauf hagelte es donnernde Schläge gegen das Aluminium.


    „Wilson, wo steckst du nur?“, brüllte er verzweifelt. Mit seinem rechten Fuß betätigte er das Gaspedal. Die Raupe setzte sich in Bewegung. Er lenkte das schwere Gefährt auf die Station zu. Die Schläge gingen unvermindert weiter. Er sah nur noch einen Ausweg und zog die Pistole.


    „Fahr zur Hölle!“ Damit zielte er durch das Fenster und drückte ab. Der Knall zerriss ihm beinahe das Trommelfell. In dem Fahrerfenster klaffte ein rundes Loch. Er schoss noch zweimal blind durch die Scheibe. Danach holte er aus dem Chieftain heraus, was er konnte.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Sie behaupten noch immer, dass Sie von dem hier nichts wissen?“ Chad ließ Julia Whitehead nicht aus den Augen. Zusammen mit den anderen stand er vor dem gewaltigen Tor, das Arnold entdeckt hatte. Die Wand, die sich hinter zentimeterdickem Eis verbarg, bestand aus glänzendem Stahl. Chad vermutete, dass es sich hierbei um eine Art Container handelte, der unterhalb der Station in das Eis verfrachtet worden war. Doch aus welchem Grund? Und vor allem, was beinhaltete dieser Container?

  


  
    Der Rampendeckel der Garage stand offen. Die Minusgrade lagen allerdings nicht allein darin begründet. In der Garage sowie in U2, wo sich die Tanks befanden, mussten Frosttemperaturen herrschen, damit das Eis unter der Station nicht wegschmolz und das Gebäude nicht kippte.


    Julia überspielte ihre Verunsicherung durch einen mürrischen Ausdruck. Vielleicht sah sie das Tor wirklich zum ersten Mal. Das hieß jedoch nicht, dass Allan Whitehead ihr nichts davon erzählt hatte. „Hätte ich davon gewusst, so wären Sie jetzt wohl kaum hier“, antwortete sie trocken. „Für meinen Geschmack sieht das Tor älter aus. Älter als die Station.“


    „Sie meinen, dass dies schon da war, bevor Ihr Vater KOR errichtete?“


    Jeffery Norton versuchte nicht, seine Überraschung zu verbergen. „Als ich den Bau der Station überwachte, fiel niemandem dieses Tor auf. Nicht einmal beim Ausheben der Garage.“

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Haben Sie keine Messungen durchgeführt?“, fragte Simon.

  


  
    Norton reckte empört sein Kinn in die Höhe. „Natürlich haben wir das. So ein Ding ist uns nicht aufgefallen.“


    „Kann es sein, dass die Garage früher nicht die jetzige Größe beanspruchte?“ Yui vermied es, dem Konstrukteur direkt in die Augen zu schauen.


    „Sie meinen, die künstliche Senke, in der wir uns gerade befinden, wurde nachträglich weiter bearbeitet?“ Maggie schien diese Vorstellung zu faszinieren.


    Norton blieb eine Antwort schuldig. Es sah so aus, als würde er in Gedanken die damalige Größe der Garage mit der jetzigen vergleichen.


    „Das würde bedeuten, dass Allan Whitehead von dem Schott wusste“, bemerkte Chad. „Seine Forschungen beschränkten sich demnach nicht allein auf Eiskernbohrungen.“


    Julias Wangen zuckten energisch. „Wollen Sie damit etwas Bestimmtes behaupten?“


    Chad deutete auf das riesige Tor. „Ich will damit sagen, dass die Sache mit der von Ihnen erwähnten Organisation stimmen könnte. Wenn Sie uns noch mehr zu berichten haben, so wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt.“


    Julia schüttelte wütend ihren Kopf. „Mein Vater ist in erster Linie Forscher. Mr. Kruger. Ein bemerkenswerter Wissenschaftler. Er ist kein Mensch, der sich mit obskuren Geheimnissen abgibt. Er beschäftigt sich auch nicht mit irgendwelchen Trivialitäten wie Sie es tun.“


    „Wie erklären Sie sich dann diesen Sachverhalt?“, unterbrach er ihren aufkeimenden Redeschwall.


    „Ich erkläre ihn mir nicht“, zischte Julia. „Ich weiß nicht, was das ist. Ich kann mir auch nicht vorstellen, was sich dahinter befindet. Wenn Sie es genau wissen möchten, Mr. Kruger, so ist dies hier für mich ein genauso großes Rätsel wie für Sie. Falls das Gebilde tatsächlich bereits vor dem Bau der Station hier gelegen hat, dann ist es mit Sicherheit ebenfalls ein Rätsel für meinen Vater. Es könnte durchaus sein, dass sich das Interesse meines Vaters verschoben hat, nachdem er das hier entdeckte. Jedem würde es so ergehen.“


    „Sagten Sie nicht, dass Ihr Vater bei Ihrem letzten Gespräch äußerst aufgeregt geklungen hatte?“, erinnerte sich Maggie.


    „Das sagte ich. Es stimmt. Mein Vater klang sehr nervös. Vielleicht hing seine Aufregung mit dieser Entdeckung zusammen. Es könnte sein. Doch er berichtete mir nichts darüber. Wie oft soll ich das denn noch wiederholen?“


    „Dann wäre es endlich an der Zeit, eins und eins zusammenzuzählen“, meldete sich John Arnold zu Wort. „Wir haben hier eine mit einem Schott versehene Stahlwand. Eine verunzierte Puppe. Ein altertümliches Artefakt. Noch etwas?“


    „Die Krankenstation“, fügte Maggie hinzu. „Sie scheint plötzlich verlassen worden zu sein. In dem Koffer für das Operationsbesteck fehlt das Skalpell.“


    „Also auch noch die Krankenstation. Schließlich und endlich eine Besatzung, die sich unerwartet in Luft aufgelöst hat. Letztendlich der Funkspruch. Ich weiß nicht, wie Sie darüber denken, doch für meinen Geschmack sieht es so aus, als sollten wir zunächst herausbekommen, was dieses Tor vor unseren Augen verbirgt.“


    „Ein Decoder wäre nicht schlecht“, sagte Mason. Er stand vor der Schaltfläche.


    „Haben wir so etwas?“, fragte Arnold in die Runde.


    „Wir waren auf ein Hindernis dieser Art nicht vorbereitet, Sir“, erwiderte Richards.


    „Also keinen Decoder“, sagte Arnold unzufrieden.


    „Dann müssen wir es eben auf gut Glück versuchen“, schlug Chad vor. „Verschiedene Kombinationen. Sie dürften da am ehesten Ideen haben, Miss Whitehead.“


    „Falls die nötige Zahlenkombination überhaupt von Mr. Whitehead stammt“, wandte Maggie ein.


    „Er leitete das Projekt“, sagte Simon. „Mit großer Wahrscheinlichkeit hat er sich den Code ausgedacht.“


    Julias Augen strahlten alles andere als Sympathie für die kleine Debatte aus. Sie fixierte Maggie Hodge und Simon Radcliffe, als würde sie beiden Löcher in die Körper brennen können.


    Chad wartete nur darauf, dass Allan Whiteheads Tochter einmal mehr in wüsten Beschimpfungen ausbrach. Zum Glück stand diesmal nicht Yui im Zentrum ihrer Angriffslust. Diese hatte sich bereits in Sicherheit gebracht, indem sie ein paar Meter hinter Julia stand und ihren Blick immer wieder auf das bizarre Tor richtete. Maggie grinste verschmitzt. Simon tat gelassen. Er hatte sich an Julia Whiteheads empfindlichen und überaus neurotischen Charakter gewöhnt. Wieso brachte dies Yui nicht fertig?


    Vor der Garage wurde das röhrende Motorengeräusch des Chieftains lauter. Durch die Schwärze vor dem offenen Tor bohrte sich auf- und abtanzendes Scheinwerferlicht. Mit ungewöhnlich hohem Tempo brach die Schneeraupe aus der Polarnacht. Als sie die Schwelle der Rampe überquerte, sprang sie ein, zwei Meter durch die Luft, bevor sie scheppernd auf dem Boden aufschlug. Die Abwärtsbewegung beschleunigte das Gefährt zusätzlich. Mitten in der Garage kam die Raupe schlitternd zum Stehen. Die Fahrertür wurde aufgerissen und Robert Steele stolperte aus der Kabine.


    „Machen Sie das Dach zu! Sofort zumachen!“ Als niemand reagierte, hetzte er an die Schalttafel. Er drückte den Knopf, der einen Flaschenzug in Bewegung setzte, mit dessen Hilfe der Deckel aus Stahl und Holzspan herabsank.


    Chad verblüffte Steeles Verhalten. Wo war Tom Wilson? In dem Fenster auf der Fahrerseite klafften drei Löcher, die von den Kugeln einer Pistole stammten.


    „Wieso braucht dieses Scheißteil so lange?“ Steele ließ das heruntersinkende Garagentor nicht aus den Augen.


    Chad suchte indessen das Cockpit des Chieftains nach Kampf- und Blutspuren ab. Es gab keinen Hinweis darauf, dass sich Wilson und Steele in die Haare bekommen hatten. Steeles Pistole lag auf dem Beifahrersitz.


    John Arnold öffnete die Beifahrertür, nahm die Waffe und untersuchte ihr Magazin. „Drei Schüsse.“


    „Aus dem Cockpit“, fügte Chad hinzu. „Er hat durch das Fenster geschossen.“ Als er die Fahrertür schloss, fielen ihm merkwürdige Dellen in der Aluminiumschicht auf. Sie sahen aus, als hätte jemand mit voller Wucht mehrere Tennisbälle dagegen geschlagen. Er winkte Arnold heran, damit er sich die Schäden ebenfalls ansah.


    „Wenn wir dort draußen keine Leiche finden, fresse ich einen Besen“, murmelte Arnold.


    Der Deckel berührte mit einem dumpfen, metallischen Klang die Schwelle der Rampe. Erst jetzt schien sich Steele zu beruhigen.


    Sam Richards trat auf ihn zu. „Wo ist Wilson? Was soll dieses Theater?“


    Steele schien seinen Körper nicht unter Kontrolle zu haben. Er zitterte wie Espenlaub. „Draußen beim Flugzeug war etwas. Wilson wollte es suchen. Er ist nicht mehr zurückgekehrt.“


    Richards packte den Soldaten am Kragen. „Willst du damit behaupten, dass du Wilson allein gelassen hast?“


    Steele wehrte sich nicht gegen den festen Griff seines Vorgesetzten. „Er ist verschwunden. Er wollte nach diesem Ding sehen. Wir dachten, einer von euch wollte uns einen Streich spielen.“


    „Wo ist Wilson jetzt?“


    „Ich sagte doch schon, dass er einfach weg ist. Er ist von seiner Suche nicht zurückgekehrt.“


    „Du hättest ihm folgen sollen, verflucht!“


    „Er wollte, dass ich bei dem Fahrzeug bleibe“, wehrte sich Steele gegen den Vorwurf. „Er wollte allein nach dem Ursprung der Geräusche suchen.“


    „Wilson?“, rief Richards in sein Headset. „Wilson! Er meldet sich nicht.“


    „Von was für Geräuschen sprechen Sie, Mr. Steele?“ Chad klopfte Richards gegen die Schulter, als Zeichen, dass dieser den Soldaten loslassen sollte.


    Widerwillig lockerte dieser seinen Griff und ließ Steele schließlich ganz los. „Sie sind der Boss“, raunte er.


    „Was für Geräusche, Mr. Steele?“, wiederholte Chad seine Frage. Steele machte auf ihn einen paralysierten Eindruck. Ein Schock, dachte er. Robert Steele steht unter Schock.


    „Es klang wie Schritte, Sir“, erwiderte der Soldat nach einer kurzen Pause. „Jemand umrundete uns. Wilson glaubte mir nicht. Dann aber hörte er sie auch. Er schnappte sich die Stablampe und verschwand in der Dunkelheit.“


    „Sie haben von Ihrer Waffe Gebrauch gemacht, nicht wahr?“


    Richards fuhr herum. „Wie bitte? Steele hat auf jemanden geschossen?“


    „Es war das Ding!“, kreischte Steele, als stünde er kurz davor, einem Scharfrichter übergeben zu werden. „Es kam auf mich zu. Ich flüchtete in die Raupe. Dann … Dann begann dieses Ding, gegen die Tür zu schlagen. Ich schoss. Ich … Verflucht, Sir, ich musste mich doch verteidigen!“


    Richards betrachtete Chad sprachlos.


    „Die Dellen geben Ihnen Recht, Mr. Steele“, sagte Chad. „Jemand hat gegen die Tür geschlagen. Aber sind Sie sicher, dass es sich nicht um Tom Wilson gehandelt hat?“


    Robert Steeles Gesicht nahm die Blässe einer Leiche an. Er hob abwehrend seine Hände. „Einen Moment, Mr. Kruger. Ich bin kein beschissener Mörder. Da draußen war nichts. Nur diese Geräusche. Es konnte nicht Wilson gewesen sein. Ich hätte ihn und seine verfluchte Stablampe doch gesehen!“


    „Was glauben Sie, Mr. Kruger?“, wollte Richards wissen.


    Chad ließ die Frage im Raum stehen. Stattdessen wandte er sich Maggie zu. „Beruhigungsmittel, Miss Hodge. Außerdem benötigen wir Sie für einen Außeneinsatz. Sind Sie bereit?“


    Maggie zögerte nicht lange. „Der Onkel Doktor ist für alle da.“


    „Was haben Sie vor, Kruger?“, fragte Arnold.


    „Wir müssen uns vergewissern, dass neben dem Flugzeug keine Leiche liegt.“


    Maggie griff Steele sanft unter den Arm. „Am besten Sie kommen gleich mit. Wir finden sicher etwas für Sie.“


    „Was ist mit dem Tor?“ Norton vermittelte den Eindruck, als hätte man ihn im Regen stehen lassen.


    „Sie und Miss Whitehead können schon mit der Eingabe der Codes beginnen“, lautete Chads Antwort.


    „Ich lasse mich nicht herumkommandieren, Mr. Kruger“, fauchte Julia ihn an. „Und schon gar nicht von Ihnen.“


    „Dann lassen Sie das Tor eben zu, Miss Whitehead“, konterte Chad trocken. Er hatte keine Lust auf Julias Angriffslust. Von ihm aus hätte sie sich in Luft auflösen können. Sie störte die Aktion nur. John Arnold hätte sie einfach zu Hause lassen sollen. „Wir nehmen die Schneemobile“, teilte er ihm mit. „Falls wir Wilson finden und er nicht laufen kann.“


    „Sie meinen, falls er tot ist“, brachte Arnold die Sache auf den Punkt.


    „Falls wir seine Leiche zu transportieren haben“, präzisierte Chad.


    „Wollen Sie das makabre Spiel noch weitertreiben?“, fragte Maggie. Sie führte Steele in Richtung Ausgang. „Ich bringe unseren Freund in eines der Zimmer. Danach stehe ich voll und ganz zu Ihrer Verfügung.“


    Simon machte sich inzwischen daran, die Lebensmittelkartons von dem Anhänger zu heben. „Das sollten wir besser verstauen. Gibt es auch Pizza?“


    „Spaghettisoße haben die Typen auf jeden Fall dazugepackt“, sagte Richards.


    „Ich hoffe, dass die Leute die Nudeln nicht vergessen haben. Wollen Sie mir nicht helfen, Mr. Norton? Sie sehen aus, als würde Ihnen etwas Bewegung gut tun.“


    Jeffrey Norton schaute ihn an, als wäre er soeben aus einem Traum erwacht. „Helfen? Ich denke, Mr. Mason dürfte geeigneter sein. Ich werde hinüber zu U2 gehen und mir die Dieseltanks ansehen.“ Schleunigst machte er sich auf den Weg.


    Simon zuckte mit den Schultern. „Wie wäre es mit Ihnen, Miss Okada? Ein wenig Muskeltraining?“


    Yui grinste verlegen. „In Ordnung. Damit Sie nicht so allein sind.“


    John Arnold stieß Chad mit dem Ellenbogen an und zuckte mit den Augenbrauen.


    „Was?“, fragte dieser.


    „Vielleicht sollten Sie ein Auge auf Mr. Radcliffe werfen.“


    „Hören Sie auf zu träumen und öffnen Sie lieber das Tor.“


    „Wieso werden Sie immer gleich gereizt, wenn ich auf Miss Okada zu sprechen komme?“, flüsterte Arnold amüsiert.


    Chad konnte nicht verhindern, dass sich sein Gesicht leicht rötete. „Machen Sie einfach, was ich sage.“


    Grinsend setzte sich Arnold in Bewegung.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jeffrey Norton war froh, dass er der Gruppe entkommen war und nicht irgendwelche Arbeiten erledigen musste. Das heißt, der Biologe hatte versucht, ihn dafür einzuteilen, doch Norton hatte sich, wie er fand, hervorragend davor gedrückt. Als er den Tunnel entlangging, der die Garage mit der gegenüberliegenden, als U2 bezeichneten Grube verband, empfand er beinahe so etwas wie Erleichterung. Niemand hatte ihn danach gefragt, ob ihm etwas Ungewöhnliches bei der Wartung des BHKWs aufgefallen war. Er hatte somit nicht mitteilen müssen, dass, den Anzeigen auf dem Wartungscomputer zufolge, fast alle Tanks noch voll waren. Seine Überlegungen darüber, dass inzwischen irgendjemand die Tanks aufgefüllt haben musste, hatte er für sich behalten können. Ihm lagen somit als Einzigem Fakten vor, die zeigten, dass Allan Whitehead und vielleicht auch ein paar seiner Kollegen noch lebten. Julia Whitehead klammerte sich weiterhin an die Hoffnung, dass es ihrem Vater gut ging. Nun, sollte sie es weiterhin glauben. Sollte er Allan tatsächlich finden, so würde er dafür sorgen, dass er seine Tochter und die anderen Mitglieder nicht mehr zu Gesicht bekam. Es durfte nicht sein, dass ein Mann, der über ein Jahr als verschollen galt, plötzlich auftauchte und seine Pläne zunichtemachte.


    Bevor er die Stahltür zu U2 öffnete, verharrte er einen Augenblick. Was sollte er machen, wenn nicht nur Allan, sondern auch ein, zwei Leute seiner Mannschaft am Leben waren? Würde er es mit allen gleichzeitig aufnehmen können? Wohl kaum. Für den schlimmsten Fall musste er sich einen Plan B zurechtlegen. Für ihn stand zu viel auf dem Spiel. Der Gedanke an das Geld, das er mit KOR verdienen würde, ließ sein Herz höher schlagen. Diese Möglichkeit durfte er sich nicht entgehen lassen.

  


  
    Eine andere Sache stimmte ihn allerdings nicht weniger nachdenklich. Was sollte der Zwischenfall mit Tom Wilson bedeuten? Norton kannte den Soldaten nicht und er weinte ihm auch keine Träne nach, sollte Steele ihn tatsächlich erschossen haben. Doch was war bei der Dornier geschehen? Die Panik, die Steele gepackt hatte, ließ darauf schließen, dass sich dort draußen tatsächlich etwas Ungewöhnliches ereignet hatte. Norton hatte bisher noch keinen Menschen gesehen, der von Angst und Schrecken dermaßen heimgesucht wurde wie Robert Steele. Der Schock konnte nicht von ungefähr kommen.


    Norton öffnete die Tür.


    In dem großen Raum, der sich dahinter verbarg, schalteten sich automatisch die Deckenlampen ein. Die riesigen Tanks, die sich rechts und links aneinanderreihten, reflektierten das Licht auf ihren metallenen Oberflächen. Er nahm ein sanftes, elektrisches Summen wahr, das deutlich machte, dass er sich um die Energieversorgung nicht zu sorgen brauchte. An jeder Seite standen sechs der enormen Dieseltanks. Erst jetzt wurde ihm nach und nach bewusst, was für eine logistische Meisterleistung seine Firma vollbracht hatte. Die Gesamtheit der Konstruktion stellte einen unglaublichen Kraftakt dar. Allan Whitehead musste wahnsinnig sein. Oder besser: gewesen sein. Die Idee, eine Station am Pol der Unzulänglichkeit zu errichten, konnte nur von einem kranken Hirn stammen. In der Tat wunderte sich Norton darüber, woher Allan die finanziellen Mittel bekommen hatte. Einundvierzig Millionen Euro erhielt man nicht einfach, indem man wie Julia bei Scheichs, Filmstars und Firmenchefs an die Tür klopfte. Als er den Auftrag erhalten und durchgeführt hatte, war ihm der Zweck des Unternehmens völlig egal gewesen. Hauptsache, die Kasse hatte geklingelt. Und wie sie geklingelt hatte. Allan Whitehead hatte die Hälfte des Betrags im Voraus bezahlt und den Rest pünktlich, nachdem die Station errichtet worden war. Allans Redlichkeit stand nicht auf der Waagschale. Was Norton zu denken gab, lag in dem Sinn und Zweck der Anlage. Das Schott in der Garage war ihm beim Ausheben der Grube, die sich nun in die Garage und U2 aufteilte, nicht aufgefallen. Doch wenn Julia recht hatte, dann musste dieser geheimnisvolle Behälter schon vor dem Bau der Station im Eis gelegen haben. Ging es hier etwa um radioaktive Experimente? Norton hatte so gut wie keine Ahnung, was wissenschaftliches Arbeiten anbelangte. Er verstand nicht, wie sich jemand mit einer Doktorarbeit abmühen konnte, deren Inhalt niemand anderen außer den Autor interessierte. Er fragte sich sogar, ob Professoren die Arbeiten ihrer Doktoranden überhaupt lasen. Wahrscheinlich setzten sie einfach eine Note darunter, mit der sowohl der Prüfling als auch der Prüfer leben konnten. Wissenschaft hatte in seinen Augen nichts mit Expertentum zu tun, sondern hauptsächlich mit Arroganz. Die richtigen Experten leiteten große Unternehmen und steuerten damit die Geschicke der Welt.


    Die Anzeigen der Tanks stimmten mit denjenigen des Wartungscomputers überein. In den meisten Fällen wurden die Dieseltanks außerhalb einer Station gelagert. Durch Röhren und Schläuche wurde der Treibstoff in die Station gepumpt. Allan Whitehead jedoch hatte die Behälter in der Grube unterhalb der Station haben wollen. Das Nachfüllen der Tanks wurde dadurch erschwert, ansonsten hatte es dagegen keine Einwände gegeben. Nicht einmal seitens diverser Umweltbehörden, die den Bau von KOR skeptisch beobachtet hatten. Norton hatte den Beamten beschönigte Daten übermittelt, was den Verbrauch an Treibstoff, der durch Transport und Bau verbraucht werden würde, betraf. Mit ein bisschen Geld hatte er auch den letzten nachdenklichen Blick in ein wohlmeinendes Lächeln verwandelt. Sieben der zwölf Tanks beinhalteten die volle Menge von jeweils siebzehntausend Liter Polardiesel. Diese Tatsache konnte er in seinen Gedanken hin- und herdrehen, wie er wollte. Das Resultat lautete jedes Mal, dass innerhalb des vergangenen Jahres die Behälter aufgefüllt worden sein mussten. Andere Energiequellen gab es nicht. Weder Solarzellen noch Windräder. Bei einem normalen Betrieb verbrauchte die Station im Durchschnitt etwa dreihunderttausend Liter Diesel pro Jahr. Alle Behälter wären im Normalfall staubtrocken gewesen.


    Vier Zeiger standen auf null. Als er die Reihe der Tanks zurück schritt, drang aus einem der leeren Behälter ein Rumpeln. Norton ließ das unerwartete Geräusch kalt. Es kam immer wieder vor, dass das Material der Tanks auf leichte Temperaturschwankungen reagierte. Wahrscheinlich sorgte allein schon seine Anwesenheit dafür, dass es zu solchen Veränderungen kam. Er setzte sich wieder in Bewegung. Das Rumpeln wiederholte sich. Diesmal klang es nicht, als würde sich Metall auseinander- oder zusammenziehen. Das Geräusch erweckte vielmehr den Eindruck, als würde jemand von innen gegen die Hülle treten.


    Wilson? Schoss es ihm durch den Kopf. Doch der spazierte noch irgendwo auf dem Eis herum, falls Steele ihn nicht abgeknallt hatte. Norton ärgerte sich über diese spontane Idee. Wie und aus welchem Grund hätte der Soldat in den Tank gelangen sollen?


    Ein anderer Gedanke verursachte ihm eine Gänsehaut. Hielt sich hier jemand versteckt? Ein unsicheres Grinsen zuckte über seine Mundwinkel. Allan Whitehead?


    Seine Stirn legte sich in Falten. An seinen Überlegungen stimmte etwas nicht. Aus welchem Grund sollte sich Julias Vater vor ihnen verstecken? Wenn er tatsächlich Hilfe benötigte, so wäre er beim ersten Geräusch des Flugzeugs aus der Station gelaufen. Plötzlich fiel ihm die verunstaltete Puppe ein. Aus dieser Perspektive würde Allans sonderbares Verhalten einen Sinn ergeben. Hatte Maggie Hodge nicht gesagt, dass ein Skalpell fehlte? Sollte Allan zu einem Psychopathen mutiert sein? Er musste aufpassen. Allan Whitehead konnte sich als ein weit schwierigerer Fall herausstellen, als er angenommen hatte.


    Das Schlagen gegen die Hülle hallte nun zum dritten Mal durch den Raum. Es klang energischer als zuvor. Es wirkte beinahe so, als würde jemand verzweifelt versuchen, Aufmerksamkeit zu erregen. Also doch Wilson? Aber wie konnte das sein? Jemand anderer musste sich in dem Tank aufhalten.


    Norton schwankte zwischen Weggehen und Nachsehen. Er war kein Mensch, der anderen gern half, es sei denn, er bekam dafür eine gewisse Entschädigung. Helfen oder nicht helfen. Die Vorstellung begann, ihn zu faszinieren. Sie vermittelte ihm ein Gefühl von Macht. Er konnte entscheiden zwischen Leben und Tod. Er konnte einfach weggehen und die Person, die sich in dem Behälter befand, ihrem Schicksal überlassen. Er konnte aber auch das Schott des Behälters öffnen und den Gefangenen freilassen. In seinem Kopf formte sich ein weiterer Gedanke. Er könnte genauso gut hier bleiben und zuhören, wie die Geräusche nach und nach schwächer wurden und schließlich vollends versiegten. Die dritte Version klang nicht weniger interessant.

  


  
    Doch seine Neugier obsiegte und er näherte sich dem leeren Tank. Seine Schritte führten dazu, dass das Schlagen gegen die Hülle von Neuem begann. Norton blieb vor dem Schott stehen. Es war nicht oben angebracht, da die Höhe der Tanks der des Raumes entsprach. Daher hatte er bei dem Hersteller Behälter bestellt, bei denen sich das Schott an der Vorderseite befand. Er legte seine Hände an die mit Eiskristallen bedeckte Verriegelung. Zum Glück trug er Handschuhe, sodass er der Gefahr entging, mit seiner Haut an dem Metall kleben zu bleiben. Die Geräusche, die er verursachte, intensivierten das Rumpeln und Schlagen.


    Die Verriegelung drehte sich nicht. Vielleicht war sie festgefroren. Doch wenn sich jemand innerhalb des Behälters aufhielt, musste sie zu bewegen sein. Er probierte es weiter, setzte nun seine ganze Kraft ein. Ein raues Schaben, gefolgt von einem schmerzenden Quietschen folterte seine Ohren. Die Verriegelung löste sich endlich.


    Norton konnte nicht anders, als sich zu gestehen, dass er eine unverkennbare Nervosität verspürte. Jetzt wäre noch Zeit gewesen, das Schott wieder dichtzumachen. Norton drehte weiter. Er wusste, dass man manchmal etwas riskieren musste, um an sein Ziel zu kommen. Das hatte nichts mit Ehrgeiz zu tun. So lauteten einfach die Spielregeln. Bekam man heraus, wie das System funktionierte, so fiel es leicht, manche Regeln zu umgehen oder sie für sich zu nutzen. Was die Sache mit dem Risiko betraf, so gab es keine Alternative.


    Die letzte Umdrehung löste das Schott.


    Bisher war noch kein Tropfen Diesel ausgelaufen. Also stimmten die Anzeigen. Der Behälter war leer. Erst nachdem er den Riegel gelöst hatte, fiel ihm etwas auf. Aus welchem Grund hatte die Person nicht nach Hilfe gerufen? Wieso hatte sie nichts anderes getan, als gegen die Innenseite der doppelwandigen Hülle zu schlagen?


    Das Schott quietschte in seinen Angeln, als er es öffnete. Beißender Dieselgestank drang in seine Nase. Durch die runde Luke schaute er in ein schwarzes Nichts. „Was ist mit Ihnen? Wieso kommen Sie nicht raus?“ Seine Stimme hallte dunkel aus dem Behälter wider.


    Er konnte noch immer nichts erkennen.


    Auf einmal schoss ihm warme, stinkende Luft in das Gesicht und schleuderte ihn wie der Strahl eines Wasserwerfers gegen den gegenüberliegenden Tank.
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    Während Simon Radcliffe nach etwas suchte, mit dem man die Pakete und Kisten auf weniger kräftezehrende Weise in den Aufzug transportieren konnte, kehrte Maggie Hodge aus dem zweiten Stock der Station zurück.

  


  
    „Mr. Steele ist verarztet“, teilte sie mit. „Jetzt können wir uns die andere Sache ansehen.“


    „Haben Sie ihm ein Beruhigungsmittel gegeben?“, fragte John Arnold.


    „Er liegt in einem der Zimmer und schläft tief und fest.“


    Chad klatschte in die Hände. „Also gut, dann machen wir uns auf die Socken.“ Er winkte Peter Mason zu, damit dieser den Flaschenzug des Rampendeckels aktivierte.


    „Lassen Sie mich mitkommen, Mr. Kruger.“ Richards wartete die Antwort des Wissenschaftlers nicht ab, sondern schnappte sich eines der Schneemobile.


    „Wollen Sie nicht lieber helfen, Pakete zu schieben?“ Maggie warf ihm einen ironischen Blick zu.


    „Es ist besser, wenn jemand mit einer großen Pistole bei Ihnen bleibt“, gab er zurück.


    „Spielen Sie jetzt auf Ihre jämmerliche Männlichkeit an?“


    Richards startete den Motor. „Wenn Sie Lust haben auf ein bisschen Rodeo, klammern Sie sich an mir fest.“


    „Können wir uns auch ein wenig auf den eigentlichen Zweck unseres Ausflugs konzentrieren?“, warf Arnold ein.


    „Lassen Sie sie doch“, erwiderte Chad und setzte sich auf sein Gefährt. „Oder sind Sie eifersüchtig?“


    „Eifersüchtig?“, staunte Arnold. „Ich glaube, bei Ihnen sind ein paar Schrauben locker. Ziehen Sie Leine, Kruger, bevor ich Sie mit einem Arschtritt die Rampe hochschicke.“


    Die Klappe stand offen. Maggie setzte sich hinter Richards auf das Schneemobil und umklammerte seine Hüften. „Glauben Sie jetzt bloß nichts Falsches, Sie Möchtegernmacho.“


    „Ich doch nicht.“


    Damit rasten sie die Rampe empor und verschwanden in der draußen herrschenden Dunkelheit.


    Simon kehrte mit einer Sackkarre zurück zum Anhänger. „Die benehmen sich so, als würden sie eine Vergnügungsfahrt veranstalten.“


    Yui zog eines der Pakete zu sich heran. „Vielleicht ist Tom Wilson nicht tot.“


    Simon nahm das Paket entgegen und legte es auf der schmalen Tragefläche der Sackkarre ab. „Vielleicht haben Sie recht. Allerdings denke ich, dass er sicherlich zu Fuß zurückgekommen wäre. Das Flugzeug liegt gerade einmal dreihundert Meter von hier entfernt.“


    Yui griff nach dem nächsten Paket. „Wer weiß, in welche Richtung er gegangen ist. Möglicherweise hat er einen zu weiten Radius abgesucht und sich plötzlich im Nirgendwo wieder gefunden.“


    Simon stapelte das Paket auf das erste. „So etwas Ähnliches habe ich schon gehört. In Wüsten kann es zum Beispiel leicht vorkommen, dass jemand die zurückgelegte Entfernung unterschätzt und elendig verdurstet. Solche Gegenden scheinen Menschen zu verwirren.“


    „Heute gibt es GPS. Man kann sich im Grunde nicht mehr verirren. Es sei denn, das Satellitensignal spielt verrückt oder die Kontinente verschieben sich von einer Sekunde auf die andere um mehrere Meter.“


    „Hat Wilson einen solchen Sender?“, wandte sich Simon an Mason, der nun ebenfalls half, die Ladefläche des Anhängers leer zu räumen.


    „Ich glaube, Steele und Wilson sind einfach drauflos. Wilson ist in unserer kleinen Truppe der typische Draufgänger. Kann sein, dass Sie recht haben, Miss Okada. Er hat übertrieben und sitzt nun irgendwo zwischen zwei Eishügeln und flennt sich die Seele aus dem Leib.“ Als sich die Pakete bis zu den Griffen auftürmten, schob er die Sackkarre zur rot lackierten Röhre, welche den Aufzugsschacht umschloss. „Ich bring das Zeug nach oben.“


    Die Aufzugstür rollte zischend zur Seite. Mason schob die Pakete in die Kabine und drückte einen der Knöpfe. Sofort schob sich die Tür zurück.


    „Mir reicht dieser Quatsch!“, hörten sie Julia Whitehead fluchen. Sie stand neben dem gewaltigen Stahltor und hatte, ohne dass es jemand von ihnen bemerkte, ein paar Zahlencodes eingegeben. Die Verriegelung reagierte bisher auf keine der Eingaben. „Das ist alles nur Scheiße. Verdammte Scheiße. Sonst nichts.“ Sie wandte sich um. Als ihre Augen zufällig auf Simons und Yuis überraschte Blicke trafen, färbte sich ihr Gesicht dunkelrot. „Glotzen Sie nicht so blöd! Erledigen Sie lieber Ihre verfluchte Arbeit! Ich scheiß auf euch alle! Miss Okada, besonders scheiß ich auf Sie! Sie sind eine nichtsnutzige Hure! Haben Sie mich gehört? Eine nichtsnutzige Hure! Ihr Stecher hat Sie wohl sitzen lassen, wie?“ Mit einem gackernden Lachen verließ sie die Garage.


    Simon bemerkte, wie Yui Okada sich überhaupt nicht mehr rührte. Sie stand neben der Ladefläche, als wäre sie festgefroren. „Alles in Ordnung?“


    Yui schaute in eine andere Richtung.


    „Hey, alles klar?“


    „Es ist nichts“, sagte sie zögernd.


    „Wirklich nicht? Diese Hexe hat Sie übelst beschimpft …“


    „Ich möchte nicht darüber reden“, unterbrach sie ihn. „Vergessen Sie es.“


    „Das ist leicht gesagt …“


    „Bitte vergessen Sie es“, wiederholte sie streng.


    Er sah ihr an, dass ihr der Zwischenfall äußerst peinlich war. In ihren Augen hatten sich Tränen gesammelt, die sie mit aller Kraft versuchte, zu unterdrücken. Obwohl der dicke Anorak und die breite Hose ihr überhaupt nicht standen und dazu eine braunrot gemusterte Wollmütze ihren Kopf bis zu ihren Augenbrauen verdeckte, fand er sie ausgesprochen attraktiv. Bereits ihr erstes Auftreten in der Travis-Station hatte ihn positiv überrascht. Viele Wissenschaftlerinnen waren eher ruppig und ahmten auf subtile Weise ihre männlichen Kollegen nach. Dann gab es welche, die zwar zunächst nett schienen, jedoch in Wirklichkeit ungeheure Zicken waren. Yui Okada gehörte weder zu der einen noch zu der anderen Kategorie. Sie besaß eine geradezu sinnliche Ausstrahlung. Ihre sanfte Stimme und ihre eleganten Bewegungen machten sie zu etwas Besonderem.


    „Der Stein“, wechselte er abrupt das Thema.


    Yui räusperte sich. „Was meinen Sie?“


    „Das Artefakt“, präzisierte er. „Ich werde es mir genauer ansehen. Vielleicht finden sich darauf ja irgendwelche Flechten oder etwas in der Art.“


    Sie rückte sich die Mütze zurecht. „Ich überlege mir die ganze Zeit, was es damit auf sich hat. Es gibt hier nirgendwo Hinweise auf Grabungen.“


    „Jetzt müssen Sie mir weiterhelfen“, erwiderte er. „Welche Grabungen?“


    „Na ja, der Stein gleicht einem Relikt aus der Antike. Die liegen nicht einfach so an der Eisoberfläche herum. Ich nehme an, man muss hier ziemlich tief graben, bevor man auf Felsen oder was auch immer trifft. Und so etwas wie eine Oase gibt es hier nicht. Das Eis bedeckt alles. Allan Whitehead muss das Artefakt durch eine Grabung erhalten haben.“


    „Diese Grabung könnte einige Kilometer von hier entfernt liegen“, wandte Simon ein.


    „Dann hätte er die Station nicht hier errichtet, sondern an einer anderen Stelle.“


    Die Aufzugtür öffnete sich. Peter Mason schob die Sackkarre vor sich her und blieb neben dem Anhänger stehen. „Hab gerade nach Steele gesehen. Der schläft wie ein Stein. Übrigens ist mir auf Deck Zwei Miss Whitehead über den Weg gelaufen. Die sah ziemlich schlecht gelaunt aus.“


    „Das liegt wohl oder übel daran, dass sie das Tor nicht öffnen konnte“, erklärte Simon, während Yui ihre Verlegenheit verbarg, indem sie ein weiteres Paket auf die Sackkarre stellte. „Sie hätte einfach ‚Sesam öffne dich‘ sagen müssen. Das soll in den meisten Fällen klappen.“


    „So wie die aussah, blättert sie bestimmt gleich in irgendeinem schwarzen Zauberbuch, um uns alle zu verfluchen“, lachte Mason.


    Simon schaute auf die Ladefläche. „Nein, ihren Besen hat sie nicht mitgenommen.“


    „Wo ist eigentlich Mr. Norton?“, fragte Mason.


    „Oh“, machte Simon. „Unser hervorragender Jeffrey Norton musste plötzlich nach den Dieseltanks sehen. Andere bezeichnen so etwas als Drückeberger.“


    „Miss Okada hilft sogar mit. Meinen Respekt übrigens, Miss. Diese Dinger sind enorm schwer.“


    „Wieso halten mich alle für schwach und zerbrechlich?“


    Mason errötete leicht. „Miss, ich wollte nicht …“


    „Hören Sie nicht drauf, Mason“, sagte Simon und klopfte ihm auf die Schulter. „Miss Okada lässt sich nur nicht leicht beeindrucken.“


    Nachdem Peter Mason erneut in den Aufzug gestiegen war, um die Pakete auf Deck Zwei in einen der Lagerräume zu transportieren, kam Simon auf das vorherige Thema zurück. „Es stimmt. Auf unserem Weg vom Flugzeug zur Station sind wir auf keine Ausgrabungsstätte gestoßen. Das heißt allerdings nicht, dass es in der Nähe nicht doch eine gibt.“


    Yui setzte eine nachdenkliche Miene auf. „Es gibt hier keine Ausrüstung, die auch nur ansatzweise darauf schließen lässt, dass Allan Whitehead Eiskernbohrungen durchgeführt hat. In den Labors finden sich keine Eiskerne. Hier in der Garage ebenso wenig. Es bleibt also ein Rätsel, was die Wissenschaftler hier wollten.“


    „Es sei denn, Allan Whitehead wusste von diesem Tor“, überlegte Simon. „Was wiederum jene ominöse Organisation ins Spiel bringt, die Whiteheads Vorhaben finanzierte. Dies würde bedeuten, dass außer Whitehead auch andere Personen von dem hier wussten.“


    „Die Organisation, um wen es sich auch immer handeln soll, schickte damals keinen Hilfstrupp. Die Mitglieder des Rettungsteams stammten von Dome Fuji. In der Hauptsache waren es Ärzte. Wieso wurde Whitehead von denen im Stich gelassen, falls es überhaupt eine Organisation gibt, die dahinter steckt?“


    „Da muss ich passen“, sagte Simon. Nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: „Darf ich Ihnen eine Frage stellen?“


    Yui zuckte zusammen. „Was für eine?“


    Simon konnte sich plötzlich nicht entscheiden, ob er auf diesen Sachverhalt wirklich eingehen sollte. Es ging ihn so gut wie nichts an. Dennoch fraß die ganze Zeit über die Neugierde an ihm. „Über Mr. Kruger“, kam es ihm schließlich doch über die Lippen. „Was geschah damals zwischen ihm und Allan Whitehead? Aus welchem Grund musste Whitehead die Uni verlassen?“


    Yui schien diese Frage unangenehm zu sein. Sie faltete ihre behandschuhten Hände, wobei sie antwortete: „Es ist besser, wenn Sie ihn das persönlich fragen. Verstehen Sie mich nicht falsch. Es ist nur so, dass dies eine Sache zwischen Whitehead und Chad ist. Ich möchte nicht darüber sprechen, ohne dass er etwas davon weiß.“


    „Dem Verhalten dieser Hexe nach zu schließen, scheinen Sie davon wohl auch betroffen zu sein.“


    Yuis Blick verfinsterte sich, als wäre plötzlich ein Schatten auf sie gefallen. „Es ist offensichtlich, dass sie mich nicht leiden kann.“


    „Wegen derselben Sache?“


    Yui seufzte. „Wegen derselben Sache. Ich möchte nicht weiter darüber reden. Bitte.“


    „Ich verstehe Sie, Miss Okada. Aber wieso wehren Sie sich nicht gegen diese Schikanierungen?“


    Yui stampfte verärgert mit ihrem rechten Fuß auf. „Könnten wir bitte das Thema wechseln? Ich will nicht darüber reden. Ist Ihnen das nicht klar?“


    Simon verwirrte ihr Aufbrausen. Er kam sich taktlos vor. Die Angelegenheit ging ihn wirklich nichts an. Seine Neugierde hatte dazu geführt, dass er sich zu weit nach vorn gewagt hatte. Was hätte er anderes erwarten sollen? Yui Okada und er kannten sich nicht. Er würde auch keinem Fremden seine persönlichsten Geheimnisse anvertrauen.


    Für ein paar Minuten standen sie sich schweigend gegenüber.


    Völlig unerwartet begann Yui. „Julias aufdringliche Art führt dazu, dass ich mich ihr gegenüber jedes Mal unterlegen vorkomme. Ich fühle mich schlicht und ergreifend leer, wenn sie mich beschimpft. Mir fehlen die Worte, um mich zu verteidigen. Am schlimmsten war es, als sie einmal bei einem meiner Vorträge saß. Sie unterbrach mich immer wieder mit ihren dämlichen Kritiken, bis ich schließlich völlig aus dem Konzept geriet. Danach hatte sie abstruse Fragen gestellt, die ich nicht beantworten konnte und sich lächerlich über mich und meine Arbeit gemacht. Damals waren etwa fünfzig Leute anwesend. Unter anderem auch Studenten von mir, was die ganze Sache noch peinlicher machte. Chad war damals nicht dabei. Er hatte ein Treffen mit ein paar Kollegen. Die Situation war vernichtend. Ich wäre am liebsten im Boden versunken.“


    „Niemand hat Ihnen geholfen?“


    Yui gab ein verächtliches Lachen von sich. „In der Wissenschaft ist jeder sich selbst am nächsten, Mr. Radcliffe. Das müssten Sie eigentlich wissen. Keiner der Zuhörer trat für mich ein. Sie schienen meine Verzweiflung vielmehr zu genießen.“


    Julia Whitehead entpuppt sich also wirklich als eine Hexe, dachte Simon. „Das ist einfach widerlich. Die Frau wurde wahrscheinlich durch ihr ekelhaftes Verhalten sogar belohnt.“


    „Ich weiß es nicht. Sie hatte ja nichts zu verlieren. Schließlich hatte sie keine Anstellung, sondern erhielt ihre Forschungsgelder von anderen Leuten.“


    „Was noch immer der Fall ist“, bemerkte Simon. Seine Abneigung gegenüber Julia Whitehead erhielt durch Yuis Erzählung einen neuen Höchstwert. „Mir hat diese Hexe schon beim ersten Anblick nicht gefallen. Ich halte sie für gestört. Was Sie mir gerade erzählt haben, bestärkt meinen Eindruck. Julias Beschimpfungen kommen mir vor, als wäre sie schizophren.“


    „Ich versuche mir über sie keine Gedanken zu machen“, erklärte Yui. „Was manchmal nicht gerade einfach ist.“


    Die Tür des Aufzugs öffnete sich mit einem sanften Zischen. Simon erwartete, dass Mason jeden Augenblick heraustreten würde. Der Soldat erschien nicht. Durch die offene Tür drang nichts anderes als das farblose Licht der Kabine.


    „Hat er darin die Orientierung verloren?“, witzelte Simon. Er umrundete den Anhänger, um einen Blick in den Aufzug zu werfen. Er hatte nicht viel erwartet. Doch das, was er sah, spottete jeder nur denkbaren Möglichkeit. Er schrie auf und stolperte mehrere Meter zurück.


    Yui eilte an seine Seite. „Was ist?“


    Mit zitternder Hand deutete er auf die offene Aufzugskabine. An den Wänden aus Spiegelglas klebte dunkelrotes Blut, das in dicken Linien hinunterrann. Auf dem Boden lag ein unkenntlicher Haufen aus Fleisch und Knochen. Die Tür schob sich mit einem Zischen zurück und verbarg den grässlichen Anblick vor seinen Augen.


    „Was haben Sie?“ Yui schaute Simon hilflos an.


    „Haben … Haben Sie das nicht gerade gesehen?“ Seine Stimme glich einem kraftlosen Flüstern. Der entsetzliche Anblick hatte sich tief in sein Hirn gebrannt.


    „Was soll ich gesehen haben? Der Aufzug war leer.“


    Simon erwiderte ihren Blick mit einem verstörten Ausdruck. „Leer? Es war alles voller Blut. Die Leiche am Boden. Haben Sie keine Augen im Kopf?“


    Yui wandte sich verärgert von ihm ab. „Ich weiß, was ich gesehen habe, Mr. Radcliffe. Es befand sich niemand in der Kabine. Auch keine Leiche.“


    „Aber ich habe sie doch gesehen!“


    Yui verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Was reden Sie da überhaupt? Wahrscheinlich ist Ihre Fantasie mit Ihnen durchgegangen. Rote Farbe, die Sie für Blut hielten, und ein Paket, das Ihnen einen unerwarteten Schrecken eingejagt hat.“


    „Es handelte sich um eine Leiche, verflucht!“


    Erneut öffnete sich die Aufzugstür.


    Peter Mason schob gelassen die Sackkarre heraus. Als er Yui und Simon nur wenige Meter vor der Kabine stehen sah, blieb er überrascht stehen. „Ist etwas passiert?“


    „Kein Blut und keine Leiche“, wandte sich Yui an den Biologen.


    Simon wischte sich mit den Händen über das Gesicht. Er kam sich elendig vor. War er tatsächlich einem Trugbild erlegen? Das Blut und der zerfetzte Körper kamen ihm in seiner Erinnerung noch immer sehr real vor.


    „Blut und Leiche?“, erkundigte sich Mason. „Anscheinend habe ich gerade etwas verpasst.“


    Simon drehte sich beschämt um und marschierte ein paar Meter in Richtung Rampe.


    „Mr. Radcliffe hat einen plötzlichen Schreck bekommen“, erklärte Yui. „Er dachte, die Kabine sei voller Blut und eine Leiche liege darin.“


    Mason schüttelte den Kopf. „Weder das eine noch das andere. Als ich auf Deck Zwei ausstieg, schloss sich die Tür hinter mir und der Fahrstuhl fuhr wieder hinunter. Vielleicht ein kleiner Defekt im Motor.“


    „Der Aufzug hat sich selbstständig gemacht?“, rief Simon von der Rampe herüber.


    Mason zuckte mit den Schultern. „Wieso nicht? Kann manchmal vorkommen. Da fällt mir etwas ein. Oben kam es mir so vor, als würde ich Geräusche hören.“


    „Miss Whitehead, die in einem der Zimmer rumorte“, meinte Yui.


    Mason schüttelte den Kopf. „So klang es nicht, Miss Okada. Eher wie eine Art Schleifen oder Ziehen. Ich konnte die Quelle nicht genau ausmachen. Vielleicht handelte es sich auch einfach nur um Geräusche aus den Heizungsrohren.“


    „Nennen Sie das etwa auch Wahnvorstellung?“, wollte Simon wissen. Der Schreck saß noch tief in ihm. Er hatte die Leiche und das Blut gesehen.


    Yui vollführte eine wegwerfende Geste. Sie schritt an Mason vorbei zum Aufzug.


    „Was … Was haben Sie vor?“ Simon kehrte langsam zurück. Er hatte Yui nicht kränken wollen. Überhaupt war er nicht der Mensch, der über andere ironische oder sogar spöttische Urteile fällte. Ihm lag es daran, mit Menschen klarzukommen, und nicht, mit ihnen in Konflikt zu geraten – schon gar nicht bei einer Person wie Yui Okada.


    „Ich sehe mir den Aufzug genauer an“, erwiderte Yui. Der Hauch eines Lächelns huschte über ihre Lippen. „Um sicherzugehen, dass die Kabine wirklich keine Sonderbarkeiten aufweist.“ Damit trat sie über die Schwelle. Während sie sich hinkniete, um den Boden zu untersuchen, schloss sich die Tür.


    Kurz darauf setzte sich der Aufzug in Bewegung.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Stelle, in der die Dornier im Schnee steckte, zeigte keinerlei Spuren eines Kampfes. Im Licht der Scheinwerfer und Taschenlampen zeichneten sich die Kettenspuren des Chieftains im Schnee ab. Es gab jede Menge Fußabdrücke. Diese stammten nicht nur von Robert Steele und Tom Wilson, sondern vom gesamten Team. Der Laderaum der Propellermaschine war leer. Im Schnee entdeckte Chad nicht den kleinsten Tropfen Blut.

  


  
    „Man muss nur den richtigen Riecher haben.“ Richards bückte sich und grub mit seinen Händen im Schnee. Als er sich wieder aufrichtete, präsentierte er ihnen eine Pistolenkugel. „Steele hat auf etwas geschossen. Neun Millimeter. Die stammt aus seiner Glock.“ Er überreichte die Kugel John Arnold, der sie sich im Licht seiner Taschenlampe genauer ansah.


    „Völlig unversehrt“, stellte er fest. „Gibt es da noch zwei andere? Steele schoss dreimal.“


    „Bin schon am Graben, Sir.“


    Chad setzte sich in Bewegung. „Kommen Sie, Miss Hodge. Sehen wir uns die nähere Umgebung an.“


    „Glauben Sie, dass Wilson noch lebt?“, fragte sie.


    „Folgen wir seinen Spuren“, antwortete er. „Es hat nicht geschneit. Also müssten wir ihn schnell auffinden können.“


    Nach kurzem Suchen entdeckte Maggie eine Fußspur, die von dem Flugzeug weg hinaus auf die Ebene führte. Die Abdrücke ergaben eine nahezu gerade Linie, die sich in der Finsternis verlor. „Glauben Sie, dass er noch lebt?“, wiederholte sie ihre Frage.


    Chad erwiderte ihren Blick ausdruckslos. „Er ist bisher nicht in die Station zurückgekehrt. Er wurde aber auch nicht erschossen. Möglicherweise hat er sich einfach verirrt.“


    „Er hätte sich doch nur am Licht der Station orientieren müssen“, meinte sie vorwurfsvoll.


    „Es ist immer eine Frage, wie weit sich Wilson vorgewagt hat“, sagte John Arnold, der ihnen folgte. „Manche Leute geraten leicht in Panik, wenn sie sich nicht mehr orientieren können.“


    „Dann können wir nur hoffen, dass er nicht erfroren ist“, schlussfolgerte Maggie.


    „Exakt meine Meinung“, gab Arnold zurück.


    Schweigend stapften sie durch den Schnee, immer darauf bedacht, die Spur Tom Wilsons nicht zu verlieren. Die Gerade hatte sich inzwischen in ein Schlenkern verwandelt. Nachdem sie noch ein paar Meter zurückgelegt hatten, bog die Spur nach links ab.


    Chad blieb stehen und ließ den Strahl seiner Taschenlampe über die Eisfläche schweifen. „Nehmen wir an, dass die Schritte, die Steele gehört haben will, nicht seiner und Wilsons Einbildung entsprungen sind. Dann können wir anhand der Spuren schließen, dass das Geräusch zunächst direkt vor Wilson lag, bevor es nicht mehr deutlich zu hören war. Schließlich kamen die Schritte von links.“


    „Woher wollen Sie wissen, dass die Geräusche zwischendurch undeutlich gewesen sind?“ John Arnold kratzte sich mit dem Stiel der Taschenlampe seinen Nasenrücken.


    Chad zeigte auf die bisherigen Fußspuren. „Das Hin und Her der Spur verweist meines Erachtens darauf, dass er sich nicht klar war, aus welcher Richtung die Geräusche kamen. Er konnte sich nicht entscheiden, ob er nach links oder rechts gehen sollte.“


    „Vielleicht kamen die Schritte auch aus unterschiedlichen Richtungen“, vermutete Maggie. „Sie begannen, ihn zu verwirren. Er setzte verbissen seinen Weg fort. So verhalten sich viele Menschen, die unbedingt einem Rätsel auf die Spur kommen möchten.“


    „Gehen wir weiter“, erwiderte Chad.


    „Wie weit wollen Sie den Spuren noch nachgehen?“ Maggie versuchte, auf gleicher Höhe mit ihm zu bleiben. „Wäre es nicht besser gewesen, mit einem der Schneemobile den Spuren zu folgen?“


    Chad betrachtete sie kurz von der Seite. „Um sinnlos Treibstoff zu verbrauchen?“


    „Was meinen Sie mit sinnlos? Es geht immerhin um ein Menschenleben.“


    „Mit sinnlos meine ich, dass wir darauf achten sollten, nicht zu viel Treibstoff zu verbrauchen. Wir wissen nicht, was auf KOR geschehen ist. Es könnte sein, dass wir schnell die Flucht ergreifen müssen.“


    „Sagen Sie das jetzt im Ernst oder wollen Sie mir bloß Angst machen?“


    „Mein voller Ernst, Miss Hodge“, betonte er. „Wir sind hier zwar erst angekommen. Aber finden Sie nicht auch, dass es hier mit sonderbaren Dingen zugeht?“


    Maggie holte tief Luft. „In Ordnung, Mr. Kruger, auch auf die Gefahr hin, dass Sie mich für völlig hysterisch halten: Als ich vorhin mit Sam in der Krankenstation war, um seine Hand zu verarzten, fiel mir die Tür des Operationsraums auf. Sie stand offen. Als ich mich zuvor mit Miss Okada dort aufgehalten hatte, war die Tür geschlossen. Ich schloss also die Tür wieder. Und dreimal dürfen Sie raten, was passierte, als ich die Krankenstation zusammen mit Sam verließ.“


    „Sie stand wieder offen?“


    „Das scheint Sie nicht im Mindesten zu erstaunen.“


    Chad kannte solche Phänomene zur Genüge. Sie galten als klassisches Beispiel für Häuser, in denen es spukte. Chad hatte selbst Gebäude dieser Art untersucht. Die Vorgehensweise glich sich wie ein Ei dem anderen. Zunächst maß man die Temperaturen in den verschiedenen Räumen. Häuser beinhalteten so etwas wie ein Mikroklima. Durch unterschiedliche Temperaturen konnte es zu Luftbewegungen kommen. Leichtgläubige Personen brachten diese Luftströme in Zusammenhang mit Geistern und Gespenstern. Chad zweifelte, ob es tatsächlich Geister gab. Seine bisherigen Beobachtungen entzauberten die meisten als Spuk deklarierten Phänomene als rein physikalische Vorgänge. Dies betraf im selben Maße das Auf- und Zugehen von Türen. Um den angeblichen Spuk in einem Haus zu beobachten, stellte man über Nacht Videokameras in den Räumen auf, in der Hoffnung, etwas Außergewöhnliches vor die Linse zu bekommen. Das Türphänomen kam öfter vor, als man dachte. „Es überrascht mich auch nicht“, sagte er.


    John Arnold gab eine Mischung aus Husten und Lachen von sich. „Miss Hodge, Kruger ist wahrscheinlich der größte Skeptiker unter den Grenzwissenschaftlern. Sie müssten seine Studenten sehen, wenn er eine Vorlesung hält. Die meisten, die Parapsychologie und Ähnliches studieren wollen, tun dies, da sie hoffen, ähnliche Abenteuer wie die Ghostbusters zu erleben. Aber Pustekuchen. Kruger bringt die meisten Studenten dazu, so schnell wie möglich das Fach zu wechseln. Seine Vorträge sind nicht nur ernüchternd, sondern bringen jeden Spukfan schier zur Verzweiflung.“


    „Da komme ich nicht ganz mit“, gestand Maggie. „Mr. Arnold hat Sie doch als Koryphäe der Grenzwissenschaften vorgestellt, Mr. Kruger. Das alles klang aber gerade so, als würden Sie dafür sorgen, die Parawissenschaften zu demontieren.“


    Chad grinste. „Sie dürfen das nicht falsch verstehen, Miss Hodge. Ich bin mit Leib und Seele Grenzwissenschaftler. Ich versuche, die ungelösten Geheimnisse unserer Welt zu enträtseln. Um das zu bewerkstelligen, ist es jedoch nötig, wissenschaftlich vorzugehen und nicht einfach dämliche Annahmen über Außerirdische in den Raum zu stellen. Das wissenschaftlich-methodische Vorgehen führt in den meisten Fällen leider dazu, dass man den Aberglauben entzaubert.“


    „Und was ist mit den anderen Fällen, die Sie nicht entzaubern können?“


    „Das sind die Fälle, bei denen es interessant wird.“


    „Etwa so interessant wie das dort?“ John Arnold leuchtete mit seiner Lampe hinaus auf die vor ihnen liegende Ebene. Die Fußspuren endeten nach wenigen Metern. Danach erstreckte sich eine unberührte, weiße Fläche. Die Abdrücke führten weder nach rechts noch nach links. Tom Wilson schien sich einfach in Luft aufgelöst zu haben.


    Chad folgte den Abdrücken bis zu dem Punkt, an denen sie unerwartet aufhörten. Er beleuchtete die direkt daran anschließende unberührte Fläche. Es gab keinerlei Hinweis, dass Wilson weiter als bis zu dieser Stelle gekommen war. Er richtete den Strahl seiner Taschenlampe geradeaus.


    Normalerweise verunsicherten ihn außergewöhnliche Anblicke nicht. In dieser Hinsicht hatte er zu viel erlebt. Als er sah, was das Licht seiner Taschenlampe aus der nächtlichen Dunkelheit barg, verspürte er eine nicht unerhebliche Besorgnis.


    „Meine Fresse“, krächzte Arnold neben ihm. Er richtete das Licht seiner Lampe auf dieselbe Stelle.


    „Aber wie … wie ist das überhaupt möglich?“ Maggie rang sichtlich um Fassung.


    Die flache Ebene erstreckte sich vor ihnen wie eine am Boden liegende Glasscheibe. Etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt lag ein menschlicher Körper.


    „Wilson?“ Maggie setzte sich als Erste in Bewegung.


    Chad und Arnold folgten ihr.


    Maggie blieb vor der Leiche stehen. Sie drehte sich ruckartig zu den anderen um und rief: „Es ist nicht Wilson!“


    Chad beschleunigte sein Tempo. Er erkannte die gefrorene Leiche einer Frau. Ihr langes, braunes Haar stand in Strähnen von ihr ab. Es umgab ihren Kopf wie ein barocker Strahlenkranz. Sie besaß keine Augen. In den leeren Höhlen steckte Schnee. Mehrere Zähne fehlten in ihrem wie zu einem Schrei aufgerissenen Mund. Während sie ihre Beine kerzengerade von sich streckte, hoben sich ihre Unterarme in einem senkrechten Winkel nach oben. An ihren Händen fehlten die Finger. Ihre Kleidung bestand aus einem weinroten Nachthemd.


    „In Allans Mannschaft gab es fünf Frauen“, bemerkte Arnold.


    „Die Leiche liegt nicht seit einem Jahr an dieser Stelle“, stellte Chad fest. „Sie wäre längst vom Schnee bedeckt. Wir hätten sie überhaupt nicht gefunden.“


    „Aber gerade eben ist sie wohl auch nicht angekommen“, erwiderte Arnold gereizt. „Und schon gar nicht auf diese halb nackte Weise.“


    „Wir sollten uns lieber fragen, wer sie so zugerichtet hat“, fuhr Maggie dazwischen. Sie ging vor der Leiche in die Hocke. „Das ist einfach abartig.“


    „Es passt zu der Puppe aus Allans Zimmer“, bemerkte Arnold.


    Chad betrachtete die Leiche eingehend. „Falls es sich hierbei um die Auswirkungen von Wahnsinn handelt, stellt sich die Frage, wie es dazu gekommen ist. Wir müssen herausfinden, ob es noch andere Opfer gibt.“


    „Wir sollten vor allem herausfinden, wer sie ermordet hat“, fügte Arnold hinzu.


    „Könnte Allan Whitehead zu so etwas fähig gewesen sein?“, fragte Maggie.


    „Die Puppe stellt ihn jedenfalls in kein günstiges Licht“, meinte Arnold. „Außerdem sollten wir weiter nach Wilson suchen.“


    „Es gibt nur die eine Spur und die hört zwanzig Meter hinter uns plötzlich auf“, sagte Chad. „Kehren wir erst einmal um. Entweder ist Wilson tatsächlich in die Station zurückgekehrt oder …“


    Maggie richtete sich wieder auf. „Oder?“


    Chad führte seinen Gedankengang nicht zu Ende.


    John Arnold leuchtete auf das Gesicht der toten Frau. „Und die Leiche?“


    „Nehmen wir mit.“


    „Ich hätte wirklich nicht fragen sollen.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    In der Kabine gab es keinerlei Anzeichen von Blut. Der Boden war überzogen von den nassen Reifenspuren der Sackkarre sowie von Masons Schuhabdrücken. Und sie kniete natürlich mittendrin in dieser dunkelgrauen Soße. Dass ihre Hose dabei schmutzig wurde, ärgerte sie nicht. Yui freute sich schon darauf, wenn sie ihre Polarkleidung endlich ausziehen konnte. Sie fühlte sich darin unbeholfen wie ein Schneemann. Der einzige Vorteil lag darin, dass sie nicht fror.

  


  
    Die Spiegelwände wiesen keinerlei Flecke auf. Es gab nicht einmal Schmierspuren. Simon musste an einer Überdosis Fantasie leiden. Sie konnte beim besten Willen nicht nachvollziehen, was ihn erschreckt hatte. Sie hielt ihn nicht für jemanden, der sich leicht durcheinanderbringen ließ. Simon kam ihr vor wie ein Mann, der nur an Tatsachen glaubte. Er strahlte eine innere Ausgeglichenheit aus, etwas, das Yui eindeutig fehlte. Es hatte Yui mehr als nur überrascht, Simon so sehr aufbrausen zu sehen. Sie nahm es ihm nicht übel, auch wenn es sie zunächst ziemlich genervt hatte. Er hatte vor irgendetwas Angst gehabt. Unbeschreibliche Angst. Sie konnte jedoch keinen Grund entdecken.


    Erst als sie aufstand, nahm sie die geschlossene Tür wahr. Sie drückte den Schalter, der dafür sorgen sollte, dass die Tür zurückrollte. Der Mechanismus reagierte nicht. Yui drückte den Knopf erneut. Das Ergebnis fiel nicht anders aus.


    „Wirklich toll. Wenn jemand eine Person kennt, die mitten am Südpol in einem Aufzug stecken geblieben ist, der soll jetzt bitte die Hand heben.“


    Sie drückte den Knopf mehrmals hintereinander. Die Tür funktionierte nicht. Yui hatte bisher noch nie in einem Aufzug festgesessen. Und dies, obwohl sie in einem Haus lebte, in dem der Fahrstuhl aus dem Jahr 1964 stammte.


    Sie presste ihre Finger in den schmalen Türspalt, um die Tür aufzudrücken. Ihre Kraft reichte nicht. Die Tür leistete zu starken Widerstand.


    Sie klopfte gegen das Metall. „Mr. Radcliffe! Mr. Mason! Ich sitze fest!”


    „Was haben Sie gesagt?“ Simons Stimme drang dumpf durch die Metallschicht.


    „Ich sitze hier fest!“


    Sie hörte Simon irgendetwas murmeln. Wahrscheinlich besprach er sich mit Mason. Kurz darauf erwiderte der Biologe: „Warten Sie einen Augenblick!“


    Yui vernahm, wie von außen etwas gegen die Tür schabte. Vielleicht ein Stemmeisen. Sie hoffte es zumindest.


    Im selben Moment setzte sich der Fahrstuhl in Bewegung. Yui fiel durch den plötzlichen Ruck beinahe zu Boden. Sie hielt sich an dem Griff der Rückwand fest. „Wenn er oben hält, öffnet sich auch wieder die Tür“, machte sie sich Mut.


    Der Fahrstuhl passierte Deck Eins, um wenige Sekunden später auf Deck Zwei zu halten. Yui wartete mit Hoffen und Bangen darauf, dass sie die enge Kabine endlich verlassen konnte.


    Die Tür blieb zu.


    Langsam fühlte sie eine schleichende Angst in sich emporsteigen. Sie drückte sämtliche Knöpfe nacheinander. Es passierte nichts. Selbst der Alarmknopf verursachte keinerlei Reaktion.


    „Verdammter Mist.“


    Mit einem Ruck fuhr der Fahrstuhl nach unten, nur um nach wenigen Metern mitten im Schacht stecken zu bleiben.


    Yui hatte noch nie unter Klaustrophobie gelitten. In dieser Situation jedoch kam ihr die Kabine zunehmend enger vor. Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn und rann über ihren Rücken.


    Das Licht flackerte und ging schließlich ganz aus.


    In der Dunkelheit vernahm Yui deutlich ihren rasenden Herzschlag. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Ihr Atem ging schneller. Sie drückte sich eng an die Rückwand. Sie spürte eine Präsenz, die vor ihr in der Kabine lauerte. Dieses Gefühl entsprang wahrscheinlich ihrer zunehmenden Furcht. In der Dunkelheit begannen, Urängste die Funktionen des menschlichen Gehirns zu steuern. Dies konnte unter anderem zu ungewollten Wahnvorstellungen führen. Wenn man nicht wusste, was sich in der Finsternis verbarg, so stellte man sich dieses Ding einfach vor. Der Aberglaube besaß die Funktion, die grässlichen Vorstellungen zu benennen und zu kategorisieren. Die Welt des Unbekannten erhielt eine gewisse Logik. Die abergläubischen Vorstellungen von Dämonen und bösen Geistern schufen eine Welt, die parallel zum menschlichen Alltag existierte. Prähistorische Menschen kreierten mit dieser Methode Frühformen wissenschaftlichen Denkens, indem sie mit ihrem auf Ritualen und Glauben basierten System das Vorhandensein sämtlicher Dinge erklärten. Yui wusste nicht, wie oft sie diese seit dem 19. Jahrhundert existierenden Thesen in ihren Seminaren vorgestellt hatte. Es hatte alles einen Sinn ergeben. Bis jetzt. Ihre Seminartexte verkamen zu bloßen Worthülsen.


    Sie spürte diese Präsenz, als stünde direkt vor ihr ein realer Mensch. Ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Das Ding schlich sich näher. Yui presste sich so stark gegen die Spiegelwand, dass der Griff schmerzvoll gegen ihr Rückgrat stieß. Sie konnte sich nicht bewegen. Sie fühlte, wie sich das Ding langsam näherte. Es belauerte sie. Es gab keine Möglichkeit zur Flucht.


    Yui spürte, wie das Ding sie anstarrte. Sie beobachtete. Ihre Angst auskostete.


    Auf einmal blendete sie das Deckenlicht.


    Sie kreischte auf, als sie es vor sich sah. Dann sackte sie erschöpft zu Boden. Sie hatte sich vor ihrem eigenen Spiegelbild erschreckt. Diese Erkenntnis entlockte ihr ein humorloses Lachen.


    Der Fahrstuhl setzte sich in Bewegung. Er fuhr hinunter in die Garage. Die Tür öffnete sich wie ein schalkhaftes Lächeln. Die eisige Luft, die ihr entgegenströmte, tat unwahrscheinlich gut.


    Vor ihr standen Simon und Mason. Der Soldat hielt noch die Brechstange in der Hand.


    „Dieser verdammte Fahrstuhl“, sagte sie. Ihr Herz hämmerte noch immer gegen ihre Brust.


    „Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt, Miss“, erwiderte Mason.


    „Wie konnte so etwas überhaupt passieren?“, wunderte sich Simon.


    „Der Aufzug hat sich vorhin ebenfalls selbstständig gemacht“, erinnerte ihn Mason. „Ich schlage vor, dass ab jetzt alle nur mehr das Treppenhaus benutzen. Sie sehen wirklich mitgenommen aus, Miss.“


    Yui quittierte seine Beobachtung mit einem müden Grinsen. Sie wollte nichts anderes mehr, als aus dieser stickigen Kabine verschwinden. Gerade als sie die Schwelle überquerte, schloss sich die Tür mit einem lauten Zischen. Yui stolperte und fiel zu Boden. Ihr linkes Bein war eingeklemmt.


    „So langsam reicht’s mir.“ Sie setzte sich auf. Die Tür drückte sich so stark gegen ihr linkes Schienbein, dass sie ihren Fuß nicht herausziehen konnte. Die dicke Fütterung ihrer Stiefel reduzierte den Schmerz.


    „Das haben wir gleich.“ Mason fasste sie unter die Achseln, um sie von dem Fahrstuhl wegzuziehen. Es nutzte nichts. Sie blieb eingekeilt.


    „Probieren wir es mal damit.“ Simon nahm die Brechstange und steckte sie in den schmalen Türspalt. Mit Hebelbewegungen versuchte er, den Spalt zu erweitern. „Das gibt es doch nicht!“ Trotzdem er mit aller Kraft gegen die Tür drückte, rührte sie sich nicht.


    Der Fahrstuhl bewegte sich plötzlich um wenige Zentimeter nach oben.


    Yui wurde über das Eis gezogen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf den Türspalt, ihr eingeklemmtes Bein sowie den unteren Rand der Kabine, der nun über dem Boden schwebte. „Was … Was soll das?“


    „Wir müssen Sie so schnell wie möglich davon befreien“, drängte Mason. Er packte sie erneut unter den Achseln. „Mr. Radcliffe, versuchen Sie, ihren Stiefel aus dem Spalt zu bekommen.“


    Simon ließ die Brechstange fallen und zerrte an Yuis Bein.


    Der Fahrstuhl setzte seine Aufwärtsbewegung um einen halben Meter fort. Yui schrie auf, als sie von Mason weggerissen wurde. Mit ihrem rechten Fuß trat sie gegen die Metalltür, brachte allerdings nichts anderes zustande als eine Reihe hohl klingender Töne.


    „Beeilen Sie sich, Mr. Radcliffe!“, rief Mason.


    „Was glauben Sie, was ich mache?“ Simon zog verzweifelt an ihrem Unterschenkel.


    Der Fahrstuhl fuhr um weitere dreißig Zentimeter empor.


    Yui baumelte wie ein totes Reh in einem Stillleben vom Türspalt. Nur mehr Kopf und Schultern berührten den Boden. Ein schmerzhaftes Ziehen jagte durch ihr linkes Bein. Das durfte einfach nicht wahr sein. Würde der Aufzug sich das nächste Mal bewegen, ohne gleich wieder anzuhalten, würde ihr Bein zwischen Kabine und Schacht zerquetscht werden. Dabei handelte es sich um die positive Variante. Den schlimmeren Fall wollte sie sich nicht vorstellen.


    Simon hantierte inzwischen an dem Reißverschluss des eingeklemmten Stiefels herum. Sie stellte fest, dass sie seine Berührungen nicht mehr spürte.


    „Was machen Sie da, Mr. Radcliffe?“, rief Mason.


    „Den Stiefel aufbekommen. Es muss doch irgendwie …“


    Der Rest des Satzes ging in einem lauten Schrei unter. Der Stiefel entglitt ihm, als der Aufzug weiter emporfuhr.


    Diesmal setzte seine Fahrt ungehindert fort.


    Yui zappelte wie ein Fisch an der Angel. Sie sah, wie sich der Kabinenrand dem Türrahmen näherte. Ihr Kopf baumelte in der Luft.


    Mason brüllte Befehle, die sie nicht mehr mitbekam.


    Simon packte in einem letzten Versuch ihr linkes Bein.


    Yui sah alles nur noch verschwommen. Wurde ihr Bein jetzt abgetrennt?


    Simon schrie.


    Der plötzliche Schwindel bereitete ihr Übelkeit. Ein Knirschen ertönte. Wie in Zeitlupe sah sie sich durch die Luft stürzen. Ihr Kopf und ihre Schultern schlugen auf dem eisigen Boden auf, bevor ihr übriger Körper ebenfalls auf die harte Eisfläche knallte. Sie dachte, was Chad wohl sagen würde, wenn er sie mit nur einem Bein sähe. Kurz darauf wurde ihr schwarz vor Augen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Ihr fiel nichts anderes ein, als zurück in das Zimmer ihres Vaters zu gehen.

  


  
    Dieses verdammte Tor ließ sich nicht öffnen. Sie nahm an, dass die Verriegelung früher rein mechanisch funktioniert hatte. Ihr Vater oder jemand aus seinem Team hatte die elektronische Sicherheitsvorrichtung installiert. Sie fragte sich, welcher Sicherheit dadurch gedient war. Ihr Vater konnte dabei nur seine Mannschaft im Sinn gehabt haben.


    Julia hatte von dem Tor nichts gewusst. Ihr Vater hatte ihr nie etwas darüber erzählt. Sie hatte seiner Aussage geglaubt, dass KOR dazu diente, das Eis am Pol der Unzulänglichkeit zu erforschen. Diese Erklärung stufte sie inzwischen als Ausrede ein. Die Bewunderung gegenüber ihrem Vater nahm durch diese Wende jedoch keinen Schaden. Im Gegenteil, sie liebte ihn umso mehr. Sein Verhalten zeigte, dass er sich um sie Sorgen machte und sie beschützen wollte. Hatte er etwa gewusst, auf welches Risiko er sich bei seiner Aktion einließ? Die letzten Tage, die sie gemeinsam verbracht hatten, bevor ihr Vater zu seiner Expedition aufgebrochen war, hatte sie gut in Erinnerung. Er hatte viel zu tun gehabt, doch hatte er sich zwischendurch Zeit genommen, um mit ihr kleinere Ausflüge zu unternehmen oder ihr Lieblingsrestaurant aufzusuchen. Sie liebte die indische Küche. Daher hatte er sie mehrmals in das Maharadscha eingeladen, ein Restaurant in einer der Seitenstraßen von Dundee. Sie erinnerte sich daran, dass er sich über seine Reise keinerlei Sorgen gemacht hatte. Er war natürlich aufgeregt. Doch dieses Gefühl entsprach dem typischen Lampenfieber, das viele Forscher kurz vor dem Beginn ihrer Projekte packte. Die Regel lautete, dass kurz vor einem Projektstart meistens noch etwas dazwischenkam, das das ganze Vorhaben zum Scheitern brachte. Ein Projekt, das sich mit prähistorischen Siedlungsgebieten am nördlichen Polarkreis beschäftigen sollte und das sie mit initiiert hatte, war vor wenigen Jahren von einem solchen Schicksal heimgesucht worden. Sie würde das nie an die große Glocke hängen, doch damals hatte sie sich über den Misserfolg gefreut. An dem Projekt hatte sich auch Yui Okada beteiligt. Schon von Anfang an hatte sie es als Frechheit empfunden, dass eine wissenschaftliche Assistentin das Projekt mitleiten durfte. Ihrer Meinung nach sollten nur Professorinnen und Professoren mit einer solch komplexen Aufgabe betraut werden. Sie wusste nichts Genaues über den Sachverhalt. Julia nahm an, dass Chad Kruger gehofft hatte, die Karriere seines Betthäschens zu fördern. Es hatte nicht geklappt. Julia grinste auch jetzt noch vor Schadenfreude. Diese dumme Pute konnte von ihr aus auf der Straße landen. Bei ihrem Vater bewahrheitete sich der Spruch über das knappe Scheitern von Forschungsprojekten glücklicherweise nicht. Zwei Tage nach ihrem letzten Besuch im Maharadscha startete Allan Whitehead mit einer Maschine der British Airways nach Australien, wo er in Sydney an Bord des Forschungsschiffes Poseidon ging. Von da an hatten sie nur noch per Funk kommuniziert.


    Bei all den positiven Eindrücken, die sie von ihm hatte, zerbrach sie sich über eine bestimmte Sache den Kopf. Die Finanzierung von KOR bereitete ihr Sorgen. Nach langem und unaufhörlichem Drängen hatte er ihr endlich gebeichtet, dass eine russische Organisation hinter der unglaublich hohen Geldsumme steckte, die ihm zur Verfügung stand. Er wollte nicht sagen, um was für eine Organisation es sich handelte. Dieser Aspekt ließ sie manchmal nachts nicht schlafen. Sie befürchtete, dass hinter dem Projekt nicht ganz legale Mittel steckten. Es stand auf offenen Karten, dass sich die Industrieländer gegenseitig belauerten, wenn es darum ging, wie hungrige Tiger um die in der Antarktis verborgenen Bodenschätze zu streifen. Sie glaubte, dass wohl China die wenigsten Bedenken hätte, den Südpol umzugraben, um an Öl und andere wichtige Rohstoffe zu gelangen. In Afrika bewies die Volksrepublik seit ein paar Jahren, dass man keine Rücksicht auf Mensch und Natur nehmen musste, um an die gewünschten Ziele zu gelangen. Selbst wenn dies mit Modernisierungshilfen verbunden war, so führte dies letztendlich zu nichts anderem als zum Kollaps der jeweiligen Länder. Denn wenn China die Rohstoffe ausgebeutet hatte, würden die staatlichen Konzerne unverrichteter Dinge abziehen und die Hilfen abwürgen.


    Es hatte sie gewundert, dass ihr Vater von einer russischen Organisation gesprochen hatte. Sie hatte vermutet, dass die Gelder aus China stammten. Russland hatte in den 50er Jahren Interesse am Pol der Unzulänglichkeit bekundet. 1957 gelangte eine sowjetische Expedition an diesen zentralen Punkt. Die Teilnehmer errichteten mehrere Holzbaracken und verbrachten etwa vierzehn Tage damit, Daten über Geografie und Klima zu sammeln. Nach diesen zwei Wochen kehrten sie unverrichteter Dinge in ihre sechshundert Kilometer entfernte Basis zurück. Die Holzbaracken, die großspurig als Forschungsstation bezeichnet wurden, versanken im Schnee. Nach fünfzig Jahren machte sich eine unbekannte Organisation aus Russland an ihren Vater heran, um ihn beim Bau einer hypermodernen Forschungsstation finanziell zu unterstützen. Ob die erste Expedition von derselben Organisation ins Leben gerufen worden war? Wenn dies den Tatsachen entsprach, so stand Julia vor einem großen Fragezeichen. Dieses Rätsel schloss das Vorhaben ihres Vaters mit ein. Hatten die offiziellen wissenschaftlichen Aufgaben nur als Vorwand für eine ganz andere Tätigkeit gedient?


    Julia setzte sich an den Schreibtisch. Antworten auf diese Fragen konnte sie nur erhalten, indem sie herausfand, wie der Code lautete, mit dessen Hilfe ihr Vater das Tor verriegelt hatte. Nachdem Kruger sie auf solch widerwärtige Art und Weise dazu aufgefordert hatte, hatte sie sich daran gemacht, es mit ein paar Kombinationen zu versuchen, von denen sie meinte, dass ihr Vater diese durchaus in die engere Wahl gezogen haben könnte. Zunächst hatte sie es mit ihrem Geburtsdatum probiert. Danach mit demjenigen ihres Vaters. Beides hatte zu nichts geführt. Mit etwas Widerwillen hatte sie das Geburtsdatum ihrer Mutter eingegeben. Erleichtert hatte sie festgestellt, dass auch dieser Code nichts brachte.


    Julia klappte den Laptop ihres Vaters auf und schaltete ihn ein. Es handelte sich um ein Gerät von Samsung, das sie ihm zu Weihachten geschenkt hatte. Schmerzhaft dachte sie daran, dass es das letzte Weihnachtsfest gewesen war, das sie miteinander verbracht hatten.


    Das Hintergrundbild des Desktops zeigte ein Foto von ihnen beiden. Sie saßen auf der Couch im Wohnzimmer ihres Hauses und kriegten sich kaum ein vor Lachen. War es sie oder ihr Vater gewesen, der den Selbstauslöser eingestellt hatte? Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern. Sie wollte auch nicht weiter in ihren Erinnerungen kramen. Etwas anderes zog ihre Aufmerksamkeit an sich.


    Genau oberhalb ihrer vergnügten Gesichter hatte ihr Vater eine Videodatei abgelegt. Julia öffnete sie.


    „Hallo, Julia.“ Sie blickte in das Gesicht ihres Vaters. Er sah überarbeitet aus. Ein weißer Bart bedeckte seine eingefallenen Wangen. Sein Haar war noch kurz geschoren. Er trug einen braunen Strickpullover. Sie identifizierte ihn als eines seiner Lieblingskleidungsstücke. Er nahm ihn immer mit, wenn er auf Reisen ging. Er hatte ihr einmal gesagt, dass er sich dadurch stets wie zu Hause fühlte. Mit Tränen in den Augen lehnte sie ihre rechte Hand gegen den Bildschirm und strich damit über sein Gesicht. „Hallo, Daddy“, sagte sie mit brüchiger Stimme.


    „Wenn du dieses Video siehst, kann es sein, dass etwas Schlimmes geschehen ist.“


    Julia umklammerte bestürzt den Bildschirm mit beiden Händen. „Nein! So etwas darfst du nicht sagen!“


    „Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Wahrscheinlich glaubst du, dass wir hier die unterschiedlichen Eistypen untersuchen oder anhand von Eiskernen vergangenen Klimaänderungen nachspüren. Das stimmt nur zum Teil. Meine Hauptaufgabe besteht in etwas anderem. Das Geld, das ich für den Bau von KOR und meine Forschung erhielt, knüpft sich an ein paar Bedingungen. Wenn du diese Nachricht siehst, befindest du dich möglicherweise in der Station. Dann hast du bereits das Tor in der Garage gesehen. Falls du dich nicht in der Station aufhalten solltest, da ich es geschafft habe, dir die Mitteilung per E-Mail zu senden, so sage ich dir nur eines: Komm nicht hierher! Bitte! Du weißt nicht, was hier auf dich lauert!“ Ihr Vater legte eine kurze Pause ein, bevor er fortfuhr: „Ich wusste nichts über dieses Etwas, das dort in der Garage sitzt. Gontscharow teilte es mir erst mit, als ich auf der Poseidon in Richtung Antarktis fuhr. Ich denke, so genau wissen er und seine Leute auch nicht, mit was sie es zu tun haben. Sie trauen sich nicht einmal mehr in seine Nähe. Aber du kennst mich, Julia. Ich bin zu sehr Wissenschaftler, als dass ich etwas auf solches Gerede geben würde. Für mich zählen allein Fakten. Du kennst meinen Spruch: Nur was man messen kann, existiert tatsächlich. Nun, wir stellten Messungen an. Keine Radioaktivität. Keine Wärmeabstrahlung. Den ersten Messungen zufolge, die wir durchgeführt haben, dürfte dieses Ding überhaupt nicht existieren. Doch wie kann das sein, wenn meine Mannschaft und ich es mit eigenen Augen sehen? Aber dann geschah etwas. Die Temperatur stieg plötzlich an und es geschahen diese … diese Dinge. Falls du in der Station bist, musst du dafür sorgen, dass du es vernichtest. Meine Leute und ich … Es ist zu spät, Julia. Wir schaffen es nicht mehr. Es verändert uns. Es übt Macht auf uns aus. Ich muss mich mit meiner Botschaft beeilen. Es könnte jederzeit sein, dass … Um das Tor zu öffnen, Julia, benutze diese Kombination: 25112001. Aber ich warne dich, Liebes, falls du nicht hier bist, dann komm auch unter keinen Umständen hierher. Ich liebe dich, Schatz. Hast du gehört, Julia? Du bist mein Ein und Alles …“ Ihr Vater wandte sich plötzlich von der Kamera ab. Als er wieder in ihre Richtung blickte, kennzeichnete sein Gesicht eine entsetzliche Furcht. „Ich muss Schluss machen!“

  


  
    Mit diesem letzten Satz endete das Video.


    Julia saß wie versteinert auf dem Stuhl. Sie hatte ihren Vater bisher noch nie auf diese Weise erlebt. Was war mit ihm geschehen? Ein unbeschreiblicher Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. Was war mit ihm geschehen?


    Kraftlos lehnte sie sich zurück. Die Kombination, die das Tor entriegelte. Julia wäre nicht im Traum auf diese Zahlenreihe gekommen. Der Code verriet ihr, dass sich die Psyche ihres Vaters auf unheimliche Weise verändert hatte. War er durch dieses Was-auch-immer dahin gehend beeinflusst worden, diese Kombination zu wählen?


    Die Zahlen erweckten Abscheu, fast schon so etwas wie Ekel. Sie verursachten ihr eine Gänsehaut. Denn die Zahlenkombination, die ihr Vater gewählt hatte, bezog sich auf den Todestag ihrer Mutter.
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    Langsam kam sie zu sich. Unter sich spürte sie nicht mehr den eisigen, harten Untergrund der Garage, sondern eine weiche, warme Matratze.

  


  
    Yui öffnete ihre Augen. Sie lag in der Krankenstation. Ihr Anorak und ihre Wollmütze befanden sich auf dem Nachbarbett. Über ihr schwebten die Gesichter von Mason und Simon.


    „Wie geht es Ihnen?“, fragte der Biologe.


    Die Gesichter verschwanden. Maggie leuchtete ihr mit einem schmalen Gerät in die Augen. „Sie haben uns einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Können Sie sich überhaupt daran erinnern?“


    Yui wartete, bis sie völlig zu sich kam. Dann erwiderte sie: „Und wie ich das kann. Was ist mit meinem Bein?“


    „Ihrem Bein? Meinen Sie das linke oder das rechte?“


    Yui richtete sich auf. Mit klopfendem Herzen warf sie die Bettdecke zurück. Sie hätte nie gedacht, dass es sie einmal überaus glücklich machen würde, wenn sie ihr linkes Bein zu Gesicht bekäme. Die Hose war hochgekrempelt. Ein breiter Bluterguss verunzierte das Schienbein. Erleichtert ließ sie sich zurück in die Polster fallen. „Dieser dämliche Fahrstuhl hat mich also nicht erwischt.“


    Mason grinste. „Mr. Radcliffe hat es in letzter Minute geschafft, ihren Fuß aus dem Stiefel zu ziehen.“


    Simon schüttelte den Kopf. „Das war ganz klar Teamwork.“


    Yui drehte ihren Kopf. In dem Operationsraum brannte Licht. „Ist jemand da drinnen?“


    Maggie strich ihr mit der Hand über die Stirn. „Das braucht Sie im Moment nicht zu interessieren. Sie sollten sich noch etwas ausruhen. Und jemand, der kochen kann, sollte sich langsam an die Arbeit machen.“ Der letzte Satz richtete sich an die beiden Männer.


    „Sehe ich so aus, als würde ich das können?“, fragte Simon.


    „Eindeutig nein“, erwiderte Maggie. „Aber mit Sicherheit besser, als sich von Miss Whitehead vergiften zu lassen. Also schwirren Sie schon ab.“


    Simon zuckte mit den Achseln und klopfte Mason auf die Schulter. „Na dann mal los, Peter.“


    Kaum waren beide verschwunden, als Chad aus dem Operationsraum trat. Ihr fiel es schwer, festzustellen, ob sich sein nachdenklicher Blick auf sie bezog oder auf etwas, mit dem er sich gerade beschäftigt hatte. „Mason und Simon haben mir bereits alles erzählt“, teilte er ihr mit. Er setzte sich neben sie an den Bettrand. „Tut dein Bein sehr weh?“


    „Es geht. Der Aufzug scheint mich nicht zu mögen.“


    „Richards sucht gerade nach Norton, damit der sich das ansieht. Vielleicht kennt er sich ja mit der Mechanik aus.“


    „Ich werde auf jeden Fall nur noch die Treppen benutzen.“


    „Sowieso gesünder“, meldete sich Maggie von weiter hinten.


    Chad hielt Yuis Hand. „Ich bin froh, dass dir nichts passiert ist.“


    Sie schaute erneut hinüber zu dem offen stehenden Operationsraum. „Was hast du dort gemacht?“


    „Wir haben da draußen etwas gefunden.“


    „Etwa Wilson?“


    „Eine Leiche. Aber nicht von Wilson.“


    „Lassen Sie sie damit lieber noch in Ruhe, Mr. Kruger.“ Maggie trat besorgt ans Bett.


    Aber die Neugierde war bei Yui geweckt. Sie ließ Chads Hand los und stand auf. Als sie auf ihren linken Fuß trat, durchzuckte sie ein blitzartiger Schmerz. Doch hielt sie das keineswegs auf, sich der offen stehenden Tür zu nähern. Als sie sah, was auf dem Operationstisch lag, schrak sie voll Entsetzen zurück.


    „Kein schöner Anblick, wie?“ John Arnold stand neben dem Operationstisch. Er hatte seinen hässlich roten Anorak und seine Mütze abgelegt. Sein verschwitztes Haar hob sich wirr von seinem Kopf ab und klebte an seiner Stirn. Sein Hemd wies unter den Achseln große Schweißflecken auf. Er trug weiße Gummihandschuhe.


    „Wer ist das?“, wollte Yui wissen. Der Zustand der Leiche wirkte auf sie wie eine Barriere, die sie daran hinderte, den Raum zu betreten. Die langen braunen Haare hingen teilweise vom Tisch herunter, wobei von ihren zerfransten Spitzen Schmelzwasser tropfte. Das verzerrte Gesicht starrte aus leeren Augenhöhlen an die Decke. Das dunkelrote Nachthemd, mit dem die Leiche bekleidet war, baumelte, in der Mitte aufgeschnitten, wie zwei faltige Hautflügel von beiden Seiten des Tisches. Der nackte Körper wies mehrere Einschnitte und Hämatome auf. Jemand hatte ihre Brustwarzen abgeschnitten. Nicht weniger furchtbar waren die in die Höhe gereckten Hände, an denen die Finger fehlten.


    Yui lehnte sich gegen den Türrahmen, um ihr linkes Bein zu entlasten.


    „Wir nehmen an, dass es sich bei ihr um Deborah Jones handelt“, erklärte Arnold. „Sie arbeitete als Geologin in Whiteheads Team. Alter zweiunddreißig Jahre. Studierte in Harvard und war danach in verschiedenen Forschungsprojekten tätig.“


    „Und wie habt ihr sie gefunden?“


    „Sie lag mitten auf dem Eis“, berichtete Chad. „Wilsons Spuren führten genau in ihre Richtung.“


    „Aber das Beste kommt wie immer erst zum Schluss“, sagte Arnold.


    „Zeigen Sie es ihr nicht“, fuhr Maggie dazwischen. „Sie hat soeben genug mitgemacht.“


    „Was?“, fragte Yui. „Was nicht zeigen?“


    Maggie umfasste ihren Unterarm. „Sie sollten sich lieber wieder hinlegen, Miss Okada.“


    Arnold griff der Leiche unter die Schulter und drehte sie ächzend auf die Seite.


    Yui sah den Rücken, an dem sich der rote Stoff wie ein feuchter Lappen abschälte. Zwischen den Schulterblättern erkannte sie zwei Einschusslöcher.


    „Steele schoss dreimal aus dem Fenster des Chieftains. Richards fand nur eine Patrone im Schnee. Die beiden anderen stecken in ihrem Rücken.“


    „Aber wie kann das sein?“


    Maggie ließ Yuis Arm mit einem Seufzen los. „Tun Sie, was Sie nicht lassen können.“


    „Wir fanden keine Abdrücke von nackten Füßen“, fuhr Chad fort. „Eine Frau, die nur mit einem dünnen Nachthemd bekleidet ist, würde auch nicht lange bei minus vierzig Grad überleben. Von Steele wissen wir nur, dass er und Wilson Schritte hörten.“


    „Man kann wohl ausschließen, dass die Schritte von der Frau stammen. Sie ist tot. Es sei denn, du willst etwas anderes behaupten, Chad. Bei ihrem Mörder muss es sich um einen Psychopathen gehandelt haben.“


    „Das ist der zweite Punkt“, erwiderte Arnold. „Der Mörder muss absolut geisteskrank gewesen sein.“


    „Fand Mason diese verunstaltete Puppe nicht in Whiteheads Zimmer?“, erinnerte sich Yui.


    „Das muss nichts bedeuten“, wandte Chad ein. „Jemand könnte die Puppe auch einfach in sein Zimmer gestellt haben. So wie ich mich an Allan erinnere, war er vieles, aber mit Sicherheit kein Mörder.“


    Yui nickte wissend. Sie hatte Julias Vater gekannt. Aufgrund des geplanten Forschungsprojekts, das sich mit dem nördlichen Polarkreis beschäftigen sollte, war sie ihm mehrmals begegnet. Er hatte auf sie zunächst einen seriösen und ehrgeizigen Eindruck gemacht. Sie hatte auch ein paar seiner Artikel gelesen. Sein Schreibstil war zwar extrem einschläfernd, doch seine eindringlichen Warnungen davor, Nord- und Südpol auszubeuten, konnte sie nur unterschreiben. Sie hatte ihn für einen guten Wissenschaftler gehalten, was sich durch die Anerkennung anderer Experten bestätigt hatte. Chad hatte ihre Meinung geteilt. Doch dann war alles anders gekommen. Mit Whiteheads Tochter hatte sie schon immer Probleme gehabt. Diese intensivierten sich nach jenem Vorfall. Yui konnte es nicht vergessen und würde es wahrscheinlich auch nie können. Sie hatte öfter mit Chad darüber gesprochen, doch der hatte stets nur gemeint, sie solle versuchen, an etwas anderes zu denken.


    Chad und Allan gingen sich seit jeher aus dem Weg. Chad bezeichnete dies immer als eine natürliche Abneigung. Doch eines Tages hatte er Allan unbedingt sprechen müssen. Damals war es zu jenem Zwischenfall gekommen, der die Abneigung in Feindschaft transformierte. Trotzdem fiel es ihr schwer, sich Allan Whitehead als Mörder vorzustellen.


    „Wir könnten natürlich annehmen, dass jemand die Leiche aufs Eis geschleppt hat. Aber wo sind die Spuren, die diese Vermutung bestätigen würden? Und welchen Zweck sollte das haben?“


    Yui strich sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Und wenn der Mörder sich noch in der Station versteckt? Es könnte doch sein, dass er den Funkspruch gesendet hat.“


    Chad winkte ab. „Jacobson teilte uns mit, dass die Stimme nicht männlich gewesen ist. Ich vertraue seiner Analyse. Aber du hast recht. Es könnte sein, dass sich der Mörder noch auf der Station aufhält. KOR funktionierte noch, als wir hier ankamen. Auch das ist natürlich eine Frage, die wir noch beantworten müssen. Wie kann es sein, dass der Treibstoff, den die Station benötigt, um nicht einzufrieren, ein ganzes Jahr über reicht? Selbst wenn Norton von dem südkoreanischen Blockheizkraftwerk schwärmt, erscheint es mir dennoch seltsam, dass bei einem niedrigeren Betrieb der Diesel in den Tanks nicht aufgebraucht ist.“


    „Das heißt also, dass wir die gesamte Station auf den Kopf stellen müssen“, seufzte Arnold. „Wir suchen nach Leichen und einem verrückten Mörder.“


    „Sie haben außerdem Wilson vergessen“, teilte Maggie mit. „Seine Spuren hören plötzlich auf. Stattdessen finden wir diese schreckliche Leiche auf dem Eisfeld. Was ist mit ihm geschehen? Hätte er an jenem Punkt kehrt gemacht, so hätten wir das anhand seiner Spuren festgestellt. Aber es gab diese Spuren nicht. Also, wie erklären Sie sich sein Verschwinden?“


    Chad und Arnold wechselten nichtssagende Blicke.


    „Sehen Sie, auch hier sind Sie wohl oder übel mit Ihrem Latein am Ende. Wäre Wilson zurück in die Station gekommen, so hätte er sich längst bei uns gemeldet.“


    Chad rieb sich das Kinn. „Ich schlage vor, dass wir nach dem Essen eine kleine Versammlung abhalten, in der jeder seine Vermutungen äußert. Vielleicht kommen wir dadurch auf neue Ideen.“


    Maggie ergriff Yuis Hand. „Und Sie machen, dass Sie sich wieder hinlegen, Miss Okada. Ich sehe doch, dass Ihnen Ihr Bein schmerzt.“


    „Ich möchte nicht in der Nähe dieser Leiche liegen.“ Schon allein die Tatsache, dass sie in deren Nähe zu sich gekommen war, schüttelte sie.


    „Dann führe ich Sie in eines der Zimmer“, sagte Maggie. „Auf jeden Fall sollten Sie nicht länger stehen bleiben.“


    Yui zögerte. „Gibt es schon eine Raumaufteilung?“


    „Nicht wirklich, aber Mr. Kruger hat gemeint, dass wir beide besser in einem Zimmer übernachten sollten.“


    Yui verkrampfte sich. „Chad, ich bin kein kleines Mädchen!“


    „Diesmal ist es besser, Yui. Wie du siehst, wissen wir noch immer nicht, was hier geschehen ist.“


    Maggies Blick wirkte überaus ernst. „Normalerweise würde ich jemanden, der so etwas zu mir sagt, in den Hintern treten. Aber hier muss ich Mr. Kruger recht geben. Auch wenn es altmodisch und nach typisch Mann klingt. Durch Ihr Bein sind Sie nicht richtig handlungsfähig. Und ich werde Sie schon nicht auffressen.“


    Während Yui sich von dem Operationsraum abwandte, hörte sie Arnold murmeln: „Können Sie mir sagen, wie viel Überwindung es Sie gekostet hat, Okada nicht in Ihrem Zimmer übernachten zu lassen?“


    „Arnold, manchmal gehen Sie mir richtig auf den Wecker.“


    

  


  
    *

  


  
    


    Sam Richards fand Norton zwischen den Dieseltanks. Er hatte die halbe Station nach ihm abgesucht. Weder im Technikraum noch im Funkraum hatte er ihn aufgestöbert. Schließlich war er von der Garage aus dem langen Tunnel gefolgt, der in U2 mündete.

  


  
    Jeffrey Norton lag zwischen den hinteren Tanks am Boden. Sein Kopf lehnte gegen einen der Metallbehälter. Sein Gesicht besaß eine solche Blässe, dass es schon beinahe weiß wirkte. Der Tank ihm gegenüber stand offen. Daher resultierte auch der beißende Dieselgestank.


    Richards ging vor Norton in die Hocke. Er zog seinen rechten Handschuh aus und tastete nach seiner Halsschlagader. Der Puls ging langsam, aber immerhin steckte noch Leben in ihm. Richards versetzte dem Mann ein paar leichte Ohrfeigen. „Norton. Kommen Sie wieder zu sich.“


    Nach einer Weile zuckten seine Augenlider. Ein Grunzen entrang sich seiner Kehle. Plötzlich riss er seine Augen auf. In einer Art panischen Reaktion kroch er von Richards weg, stieß jedoch mit Kopf und Schultern gegen den hinter ihm stehenden Tank.

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Was haben Sie?“, fragte Richards gelassen. Er hatte ein solches Verhalten bereits öfter beobachtet. „Was ist hier passiert?“

  


  
    Norton wischte sich mit seiner behandschuhten Hand über die Lippen, während er den Soldaten nicht aus den Augen ließ. „Was … machen Sie hier?“ In seiner Frage lag eine nicht zu überhörende Skepsis.


    „Ich habe Sie gesucht.“ Ihm gefiel Nortons Verhalten nicht.


    „Und anscheinend gefunden“, gab dieser zurück.


    „Kann man so sagen. Wieso sind Sie bewusstlos geworden?“


    „Bewusstlos?“


    „Wie ein Mittagsschläfchen sah es jedenfalls nicht aus. Und was ist mit dem Schott dort? Wieso steht es offen? Sind Sie scharf auf Spritgeruch?“


    Norton setzte eine verächtliche Miene auf. „Sie können mich nicht sonderlich leiden, wie?“


    „Sagen wir einmal so, Mr. Norton: Ihre Art gefällt mir nicht.“


    „Ich kann Sie trösten, Richards, das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.“


    „Na dann hätten wir diesen Punkt ja geklärt. Und jetzt zu Punkt zwei. Wieso steht das Schott offen und wieso verloren Sie das Bewusstsein?“


    Norton machte Anstalten, sich vom Boden zu erheben. Richards folgte seinem Beispiel.


    „Ich kann Ihnen nicht sagen, wieso ich bewusstlos geworden bin“, erklärte der Konstrukteur. Für einen Moment schien er zu überlegen. Schließlich fuhr er fort: „Jetzt erinnere ich mich wieder. Ich wollte nachsehen, ob die Anzeige des Tanks in Ordnung war. Sie steht auf null. Genauso wie bei drei weiteren Behältern.“


    „Und die anderen Tanks? Sind die noch voll?“


    „Zu hundert Prozent.“


    Richards machte sich daran, das offene Schott zu schließen. Der Zähler zeigte tatsächlich an, dass sich kein Tropfen Diesel mehr in dem Tank befand. „Ich nehme an, dass Sie das nachdenklich stimmt. Die Station steht seit einem Jahr leer. Nach einem solchen Zeitraum müssten mehr als nur vier Tanks kein Polardiesel mehr enthalten.“


    Norton zwinkerte nervös. „Ich gratuliere Ihnen zu dieser Erkenntnis, Richards. Genau so lauten meine Überlegungen.“


    „Und wieso haben Sie uns das nicht bereits mitgeteilt? Die Daten haben Sie doch sicherlich auch auf der Anzeige des Wartungscomputers bemerkt.“


    Norton schwieg für ein, zwei Sekunden, bevor er erklärte: „Ich wollte sichergehen.“


    Richards schritt die Reihen der Tanks ab, um die Anzeigen zu studieren. „Ich weiß nicht, wie Sie das bezeichnen, doch für meinen Geschmack klingt das nach Heimlichtuerei.“


    Norton tat empört. In seiner Stimme schwang Unsicherheit mit. „Was wollen Sie damit sagen?“


    „Dass mir Ihr Verhalten nicht passt. Kruger und seine Leute sind auf jede noch so kleine Information angewiesen.“


    „Sagten Sie eben, Kruger und seine Leute? Müsste es nicht eher lauten, Julia Whitehead und ihre Leute? Sie ist die Initiatorin der Expedition. Was Ihr Kruger macht, geht mir am Arsch vorbei.“


    „Jedenfalls drücken Sie sich endlich einmal klar aus, Norton. Aber ich nehme an, dass Sie nicht einmal dieser Hysterikerin etwas davon erzählt haben.“


    „Ich wollte es tun“, unterstrich der Konstrukteur. „Wäre ich nicht ohnmächtig geworden, so hätte ich es längst getan.“


    „Dann können Sie das jetzt nachholen.“ Richards packte Norton an der Schulter und stieß ihn vor sich her.


    „Was soll das?“, protestierte dieser. „Sie tun ja so, als sei ich ein Verbrecher!“


    „In meinen Augen sind Sie vor allem ein Arschloch.“


    Richards stieß ihn vor sich her aus dem Raum. Danach gingen sie durch den Tunnel zurück in die Garage. „Sie sollen sich übrigens auch den Fahrstuhl ansehen.“


    „Wieso denn den Fahrstuhl?“, wunderte sich Norton. „Was soll damit sein?“


    „Er hätte beinahe Miss Okada getötet. Das ist mit ihm.“


    Norton blieb vor der Treppe stehen. „Kann sein, dass die Sicherheitssysteme nicht mehr richtig funktionieren.“


    „Anscheinend, wenn man bedenkt, dass beinahe ein Mensch draufgegangen ist. Es gehört zu Ihren Aufgaben, den Fahrstuhl zu überprüfen. Bis dahin nehmen wir die Treppe.“


    Norton stieg vor Richards die Stufen hinauf, doch nach wenigen Schritten hielt er inne. „Da fällt mir etwas ein. Ein Geheimnis, das ich Ihnen gern anvertrauen würde.“


    „Wollen Sie sich jetzt einschleimen? Gehen Sie lieber weiter.“


    Norton bewegte sich keinen Zentimeter. „Es könnte sein, dass Allan Whitehead noch lebt. Ich bin beinahe davon überzeugt, dass er sich auf KOR versteckt hält.“


    Richards konnte nicht nachvollziehen, wieso ihn Jeffrey Norton gerade in diesem Augenblick in seine Überlegungen einweihen wollte. Erhoffte er sich dadurch, dass ihm das Verschweigen von Informationen weniger nachgetragen werden würde? Er beschloss, nichts zu erwidern.


    Der Konstrukteur fuhr unbeirrt fort. „Ganz recht, Richards. Die vollen Tanks scheinen das zu beweisen. Allan lebt. Vielleicht sollte ich das Wörtchen noch hinzufügen.“


    Sam Richards stutzte. „Was wollen Sie damit sagen?“


    „Ich habe vor, ihn zu beseitigen. Er steht mir im Weg, was die Zukunft der Station anbelangt. Ich habe vor, sie zu verkaufen. Oder auch Teile davon zu vermieten. Je nach dem. Was halten Sie von meinem Plan?“


    „Am besten, Sie berichten Kruger und Whitehead von Ihrem dämlichen Plan. Speziell Miss Whitehead wird das wahrscheinlich nicht gern hören.“


    Norton kicherte. „Da haben Sie sicherlich recht. Wer vernimmt denn schon gern, dass jemand vorhat, seinen nächsten Verwandten umzubringen? Sie etwa?“


    „Gehen Sie weiter, Norton. Ich habe keine Lust, auf der Treppe festzufrieren.“


    Der Konstrukteur setzte seinen Aufstieg fort. „Nun ja, wie gesagt, es ist ein Geheimnis. Ich weiß, dass es bestens bei Ihnen aufgehoben ist.“


    „Sie sind wirklich nicht mehr ganz bei Trost, Norton. Meinen Sie wirklich, ich behalte Ihr Gelabere für mich?“


    „Ich meine es nicht nur, ich bin sogar davon überzeugt.“ Norton drehte sich auf der Stufe plötzlich um und zielte mit einem Browning auf Richards Brust. „Sie werden davon kein Sterbenswörtchen sagen.“ Damit drückte er ab.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Simon Radcliffe und Peter Mason hatten so etwas wie Spaghetti zustande gebracht. Die rote Farbe der Soße stimmte. Beim Geschmack waren Chad schon eher Zweifel gekommen. Er lag irgendwo zwischen Pappe und Kunststoff. Dass er und die anderen die Nudeln zusammen mit der Soße trotzdem verspeisten, war eindeutig ein Beweis, dass sie durch ihren bisherigen Aufenthalt in der Station und auf dem Eis einen tierischen Kohldampf bekommen hatten.

  


  
    „Ich hoffe, Sie haben nicht die vergammelte Soße verwendet, die noch von der letzten Mannschaft übrig geblieben ist“, bemerkte Maggie scherzhaft.


    Ihre Aussage brachte alle zum Lachen. Alle bis auf Julia Whitehead, die abseits von ihnen an einem Extratisch das Essen zu sich nahm. Ihr finsterer Blick sprach Bände. Sie hielt sich zum Glück im Zaum. Dennoch entging Chad nicht, dass in ihrem Inneren ein Vulkan brodelte.


    Die übrige Mannschaft hatte sich an vier zusammengerückten Tischen niedergelassen. Er beobachtete, dass Simon immer wieder einen Blick zu Yui warf, die ihm schräg gegenübersaß. Sie hatte sich umgezogen und trug nun einen blauen Pullover sowie eine schwarze Trainingshose. Chad hätte in diesem Moment gern neben ihr gesessen. Leider musste er mit Arnold als Nachbarn vorlieb nehmen, dessen Schweißgeruch ihn an einen Bison während der Brunftzeit erinnerte. Die anderen hatten lediglich ihre Anoraks und Mützen abgelegt. Chad sehnte sich schon nach einer warmen Dusche und danach, seine verschwitzte Kleidung los zu werden. Auf diesen Genuss musste er noch eine Weile verzichten. Es gab einiges zu erledigen.


    Nach dem Essen und dem gemeinsamen Abspülen verteilte Maggie brühend heißen Kaffee. Sie wirkte noch immer frisch und verbreitete zudem gute Laune. Der Anblick und die Untersuchung der Leiche schienen ihr nichts ausgemacht zu haben. Jedenfalls zeigte sie es nicht. Während ihr blonder Pferdeschwanz fröhlich hin- und herpendelte, unterhielt sie sich mit Yui.


    „Wo bleibt eigentlich Richards?“, fragte Arnold, bevor er die Tasse an seine Lippen führte und einen kräftigen Schluck daraus trank.


    Chad hatte sich seit einiger Zeit über das Ausbleiben des Soldaten gewundert. Weder er noch Jeffrey Norton hatten sich blicken lassen. „Wer weiß, wo Norton überall herumkriecht“, antwortete er, nicht gerade überzeugt. Er traute dem Konstrukteur nicht.


    Maggie schlug mit einem Löffel gegen ihre Tasse. „Sollten wir jetzt nicht beginnen, unsere bisherigen Erkenntnisse aufzulisten?“


    Chad stellte seine Tasse zurück auf den Tisch. „Also gut. Leider fehlen Norton und Richards, daher können wir keine Aussagen über den Aufzug machen.“


    „Was soll mit dem Aufzug sein?“, rief Julia von ihrem Tisch aus.


    Chad hatte vergessen, dass sie bisher nichts von dem Zwischenfall und der Leiche mitbekommen hatte. Daher fasste er beide Ereignisse kurz zusammen.


    „Deborah Jones?“ Julia schaute hinüber zu dem eingerahmten Mannschaftsfoto. Dann stand sie auf, stellte sich davor und zeigte mit ihrem Finger auf eine hübsche Frau mit brünetter Haarfarbe. Sie stand rechts neben Allan Whitehead und bezauberte durch ein natürliches Lächeln. „Das da ist sie.“


    „So viel Eigeninitiative hätte ich jetzt nicht von ihr erwartet“, flüsterte Arnold.


    „Können Sie uns mehr über sie sagen?“, fragte Chad.


    „Was soll es da mehr geben? Sie haben bereits die Fakten über ihren Lebenslauf auf den Tisch gelegt. Ich nehme an, dass sie eine hervorragende Wissenschaftlerin war, da sie mein Vater sonst nicht in sein Team aufgenommen hätte.“


    „Ihr Vater erwähnte nie etwas von kleinen Eifersüchteleien oder Ähnlichem?“


    Sofort reagierte Julia abfällig. „Das Team, das mein Vater zusammenstellte, konzentrierte sich voll und ganz auf seine Arbeit. Es sind Profis gewesen, Mr. Kruger. Zwischen ihnen gab es weder Streitigkeiten noch Liebesbändel. An Bord der Station gab es keine billige Fotze wie Ihre Yui Okada.“


    Simon schlug mit seiner Faust auf den Tisch. „Unterlassen Sie gefälligst diese widerlichen Diffamierungen! Für wen halten Sie sich eigentlich? Können Sie sich nicht einfach kollegial verhalten?“


    Während Yui teilnahmslos in ihre Kaffeetasse starrte, quittierte Julia Simons Wutausbruch mit einem hämischen Grinsen. „Es gibt immer einen Unterschied zwischen Können und Wollen, Mr. Radcliffe.“


    „Dann konzentrieren Sie sich ab jetzt auf das Wollen, Miss Whitehead“, erwiderte Chad. „Ihr Verhalten ist untragbar. In meinen Augen sind Sie keine Wissenschaftlerin, sondern ein Haufen Scheiße.“


    Julia taumelte wie benommen gegen das Foto. „Das … Das … Sie werden das noch bereuen.“


    „Eins zu null für Sie, Kruger“, kommentierte Arnold den Schlagabtausch sichtlich vergnügt.


    Chad ließ sich durch Julias röchelnde Drohung nicht beirren. „Da Sie sich in das Zimmer Ihres Vaters verkrochen haben, ist die Frage sicherlich angebracht, ob sie wichtige Dateien auf seinem Computer gefunden haben?“


    „Der Computer geht Sie nichts an, Sie mieser Dreckskerl! Alles, was meinem Vater gehört, geht Sie nichts an!“


    „Wenn Sie es uns nicht sagen, dann sehen Arnold und ich nach, Miss Whitehead. So einfach ist das.“


    „Sie sehen nicht nach, Kruger!“, zischte sie.


    „Sind wir hier, um zu streiten oder um das Schicksal Allan Whiteheads zu ergründen?“, schaltete sich Maggie ein. „Sie baten uns um Hilfe, Miss Whitehead. Also sollten Sie mindestens so tun, als würden Sie mit uns zusammenarbeiten. Bisher haben wir einen Mann aus unserem Team verloren. Vielleicht sollten Sie sich auch erst einmal die Leiche von Deborah Jones ansehen, bevor Sie sich dazu entscheiden, uns zum Teufel zu jagen oder sich kooperativ zu verhalten. Ich wette, wenn Sie diesen leblosen Körper zu Gesicht bekommen, werden Sie uns anbetteln, Ihren Vater zu finden.“


    „Sie sind eine dämliche Lesbe, Miss Hodge. Ich werde niemanden anbetteln.“


    „Ich bin eine Lesbe, aber ich bin nicht dämlich.“


    Robert Steele, der die ganze Zeit über schweigend zugehört hatte, stand plötzlich auf. „Sie wissen nicht, was ich miterlebt habe, Miss Whitehead“, rief er sichtlich bewegt. „Sie haben absolut keine Ahnung. Wenn Sie diese unerklärlichen Geräusche mitbekommen hätten, würden Sie jetzt nicht hier herumstehen und uns beschimpfen.“


    Chad fragte sich noch lange nach dem Streit, was dazu geführt hatte, dass Julia Whitehead doch noch einlenkte. War es Steeles nervöser, aber eindringlicher Appell gewesen? Oder hing es mit Julias unverkennbarer Schizophrenie zusammen? Von einer Sekunde auf die andere wirkte sie wie ein völlig anderer Mensch. Mit herabgesunkenen Schultern und herunterhängendem Kopf stand sie an derselben Stelle, an der sie gerade eben noch ihr Gift versprüht hatte. Mit einem Mal wirkte sie wie ein eingedellter Ball, der seit Jahren auf einem staubigen Dachboden herumlag. Sie wankte zu ihrem Stuhl, wo sie sich kraftlos niederließ.


    Alle Augen richteten sich voller Staunen auf ihre psychische Veränderung. Mit der vorherigen Julia hatte dieses Häufchen Elend nichts mehr zu tun. Chad hätte beinahe Mitleid mit ihr gehabt.


    „Mein Vater hinterließ mir eine Nachricht“, begann sie. Aus ihrer Stimme war jegliche Provokation und Angriffslust gewichen. Sie klang erschöpft und traurig. „Unter anderem nannte er mir den Code, mit dem man das Tor öffnen kann.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Natürlich komme ich mit“, erwiderte Yui trotzig.

  


  
    Chad zwängte sich in seinen schwarzen Anorak. „Dein Bein ist nicht in Ordnung. Und du hast keinen zweiten Stiefel.“


    „In einer der Mannschaftskabinen gibt es sicherlich Ersatzstiefel.“


    „Es ist besser, wenn du hier bleibst“, beharrte Chad. Yui konnte verdammt stur sein. Wenn sie sich etwas in ihren hübschen Kopf gesetzt hatte, hielten sie keine zehn Pferde auf.


    Beide standen im Gang vor der Messe. Chad war froh, Arnolds Schweißnote entkommen zu sein. Nachdem Julia den Code erwähnt hatte, war die Entscheidung schnell gefallen. Chad und die anderen wollten sofort sehen, was sich hinter dem Tor verbarg. Auf seine Frage hin, ob ihr Allan Whitehead noch etwas mitgeteilt habe, hatte Julia nichts mehr erwidert. Er zweifelte nicht daran, dass Whitehead seiner Tochter noch weitere Informationen übermittelt hatte.


    „Die Diskussion hält uns nur auf“, gab Yui zurück.


    Zum Glück gesellte sich Maggie zu ihnen. Vielleicht würde sie ja auf die Ärztin hören. Er konnte Yuis Willen nicht länger standhalten.


    „Bleiben Sie lieber hier oben, Miss Okada. Vergessen Sie nicht, dass Sie beinahe Ihr Bein verloren haben. Sie brauchen Ruhe.“


    „Mir geht es gut.“


    Maggie kniete sich hin und drückte mit ihren Fingern gegen das linke Schienbein.


    Yui schrie vor Schmerz auf.


    „Es geht Ihnen also wirklich gut, nicht wahr?“


    „Das war Absicht!“


    Maggie erhob sich. „Eher ein spontaner Einfall.“


    Wütend starrte Yui von ihr zu Chad, bevor sie kehrt machte und den Flur hinunter in ihr Zimmer humpelte. Spätestens nach einer halben Stunde würde sie sich wieder beruhigt haben. Er kannte Yui seit mehreren Jahren und hatte öfter ein solches Theater miterlebt. Krankheiten und Verletzungen zählten bei ihr zu Bagatellen. Sie würde sich wahrscheinlich auch noch zur Arbeit schleppen, wenn sie im Sterben lag. Man sah es ihr tatsächlich nicht an, doch in Wahrheit war Yui unter ihnen mit Sicherheit die Tapferste.


    „Sie ist eine erwachsene Frau, Kruger“, sagte Arnold neben ihm. „Sie brauchen sie nicht wie ein Kind zu behandeln.“


    „Manchmal muss man sie vor sich selbst schützen“, erklärte Chad. „Miss Hodge meint, sie solle sich lieber schonen.“


    Arnold lachte. „Als ob Sie jemals auf irgendeinen Arzt gehört hätten, Kruger.“


    „Kann es jetzt endlich losgehen?“, nörgelte Julia, die neben dem Treppenschacht wartete.


    Chad überraschte ihre Haltung ein wenig. Er hatte erwartet, dass sie den Abstieg in die Garage allein bewerkstelligen würde, egal ob ihr jemand folgte oder nicht. Er klatschte in seine Hände. „Trödeln wir nicht länger.“


    Julia schritt vor Chad die Stufen hinunter. Ihm folgte Arnold. Dahinter gingen Steele und Mason. Maggie bildete zusammen mit Simon das Schlusslicht.


    Ziemlich schnell erreichten sie den letzten Treppenabschnitt. Der gesamte Schacht hallte von ihren Schritten wider. Neben ihnen verlief die Aufzugsröhre. Mit Schaudern dachte er daran, wie knapp seine Assistentin dem Tod entronnen war.


    „Ich glaube es nicht“, rief Arnold, als sie nur noch wenige Stufen von der Garage entfernt waren. Er drängte sich an Julia vorbei, die seine Aktion mit einem rauen „Hey!“ kommentierte.


    Chad wurde von Arnolds Aufschrei völlig überrascht. Die Aufregung seines Freundes steckte ihn unvermittelt an, obwohl er nicht wusste, was Arnold vorwärtstrieb. Doch dann nahm er eine Gestalt wahr, die auf einer der unteren Stufen saß und sich gegen das Geländer lehnte.


    Sam Richards hob den Kopf.


    Julia schritt ungerührt an ihm vorbei.


    „Miss Hodge!“, rief Chad nach der Ärztin. An Richards gewandt, fragte er: „Was ist passiert?“


    „Dieser Scheißkerl Norton wollte mich erschießen.“


    „Norton hat eine Knarre?“ Arnolds Miene wechselte zwischen Erstaunen und Sorge hin und her.


    „Ich sagte doch, dass dieser Kerl labil ist“, wiederholte Chad seine Bedenken, die er bereits auf Travis Arnold gegenüber geäußert hatte.


    John Arnold überging seine Bemerkung. „Sind Sie verletzt?“


    „Er hat zumindest getroffen, Mr. Arnold. Aber er wusste nichts von meiner kugelsicheren Weste.“


    Maggie trat zu ihnen. „Wieso sind Sie nicht hinaufgekommen?“


    „Ich hatte gehofft, dass er hier nochmals vorbeistreunt. Ich wollte ihm eins verpassen und ihn zu euch bringen. Der Typ ist gefährlich. Er ist ein Mörder. Möchten Sie wissen, was dieser Scheißer vorhat?“


    „Es wäre schön, wenn Sie uns das sagen könnten“, erwiderte Chad.


    „Setzen Sie sich lieber, Mr. Kruger, sonst fallen Sie nämlich kopfüber die Treppe hinunter. Er ist davon überzeugt, dass Allan Whitehead noch lebt. Seiner Meinung nach versteckt er sich irgendwo in der Station.“


    „Diesen Punkt können wir nicht ausschließen.“


    „Ja, aber Sie haben noch nicht den Rest gehört. Norton setzt alles daran, Whitehead zu finden. Er will ihn kaltmachen.“


    „Was haben Sie da gesagt?“, schrie Julia. Statt weiterzugehen, wandte sie sich ihnen zu.


    „Jeffrey Norton hat vor, Ihren Vater zu töten, Ma’am. Der Typ hat nicht nur eine Knarre, sondern ist völlig plemplem. Sein Plan ist es, die Station zu verkaufen.“


    „Er möchte was?“


    „Sie haben gehört, was Richards gesagt hat“, antwortete Chad. „Norton gefiel mir von Anfang an nicht.“


    „Wieso bringen Sie es nicht gleich auf den Punkt, Kruger, und erwähnen, dass es meine Schuld ist, dass Norton sich auf der Station aufhält?“, feixte Julia. „Er ist der Einzige aus der Mannschaft, den ich ausgesucht habe.“


    „Verschaffen Sie sich durch Ihre ständige Nörgelei eine gewisse Befriedigung, Miss Whitehead?“, gab Arnold zurück.


    „Sie Verräter!“, brüllte Julia. „Wenn ich gewusst hätte, dass Sie Kruger und seine Schlampe in das Team aufnehmen würden, hätte ich Ihnen nie die Auswahl der Mannschaft überlassen! Jeffrey Norton konstruierte die Station. Seine Wahl war gerechtfertigt!“


    „Wenn alle Leute, die Sie auswählen, derart mies drauf sind, mache ich das nächste Mal einen großen Bogen darum“, gab Richards zurück. „Sie hätten ihn sehen sollen. Völlig irre im Kopf.“ Gestützt von Maggie, stand er auf. „Wissen Sie, wo ich ihn gefunden habe? In U2. In der Grube stehen die Dieseltanks. Einer der Behälter war offen. Norton lag bewusstlos daneben.“


    „Erklärte er, wieso er bewusstlos geworden ist?“, wollte Chad wissen.


    „Nein, Sir.“


    „Eigenartig. Meinen Sie nicht auch, Arnold?“


    „Vielleicht irgendwelche Gase, die ihn ohnmächtig werden ließen?“


    „Möglich. Was geschah dann, Richards?“


    „Er sagte mir, dass er sich über den Zustand der Tanks wundere. Normalerweise müssten nach einem Jahr ohne Wartung alle zwölf Behälter leer sein. Da unten stehen noch sieben volle Tanks. Diese Information wollte er Ihnen absichtlich vorenthalten, da er befürchtete, dass Sie seinen Plänen in die Quere kommen könnten.“


    „Die vollen Tanks decken sich mit dem Funktionieren der Station“, erklärte Chad.


    „Für die vollen Behälter kann es zwei Möglichkeiten geben“, fügte Arnold hinzu. „Entweder wurden die Tanks im Laufe des Jahres aufgefüllt oder die Station besitzt eine weitere Energiequelle.“


    „Das wird ja immer schöner“, sagte Maggie. „Haben Sie zwischendurch auch noch eine angenehme Nachricht?“


    „Nur die, dass ich noch lebe.“


    John Arnold rieb sich die Nase. „Norton schleicht wahrscheinlich gerade irgendwo durch die Station. Wir müssen ab jetzt aufpassen. So langsam frage ich mich, was noch alles passieren wird. Zu der Leiche, Wilsons Verschwinden und dem defekten Aufzug kommt jetzt noch ein Irrer dazu. Ich würde sagen, unser Aufenthalt hat sich bisher durchaus gelohnt.“


    „Seien Sie kein Zyniker“, sagte Maggie. „Wir sind überhaupt nur hier unten, weil wir sehen wollen, was sich hinter dem Tor befindet.“


    „Will sich einer nach dem anderen einen Stromschlag verpassen lassen?“, warf Richards ein.


    „Miss Whitehead hat den richtigen Code gefunden“, teilte ihm Chad mit.


    „Ob er richtig ist, muss sich erst noch herausstellen“, mahnte Arnold. „Aber wenn Sie schon da sind, können Sie ja gleich mitkommen.“


    Richards lächelte. „So viel Mitleid hätte ich von Ihnen nicht erwartet.“


    Maggie klopfte ihm auf die Schulter. „Er bessert sich langsam.“


    Erst jetzt merkten sie, dass Julia nicht mehr bei ihnen stand.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Geräusche fingen an, kurz, nachdem Chad und die anderen Deck Zwei verlassen hatten.

  


  
    Yui lag auf dem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und blickte an die Decke. Das Zimmer, das sie mit Maggie teilte, war um ein oder zwei Quadratmeter größer als die übrigen Wohneinheiten. Mason hatte eine Pritsche an die gegenüberliegende Wand gestellt, auf der Maggies Reisetasche stand. Innerhalb der vier Wände befanden sich außerdem ein Schrank, ein Schreibtisch und ein einfacher Holzstuhl.


    Langsam verzog sich ihr Ärger. Chad machte sich um sie zu große Sorgen. Er neigte zu Übertreibungen. Im Grunde genommen machte es ihr nichts aus, dass er sich so um sie kümmerte. Manchmal schoss er einfach den Vogel ab. Sie hatte überlegt, nachzukommen. Als sie sich vorstellte, was für ein Theater Chad und Maggie veranstalten würden, ließ sie ihr Vorhaben sein. Also blieb sie in dem nach abgestandener Luft riechenden Raum und wartete. Erst da wurde ihr das Knacken der Containerwände bewusst, das die gesamte Station heimsuchte.


    Und dann vernahm sie die anderen Geräusche.


    Die Stille übertrug sämtliche Laute, die auf Deck Zwei ihren Ursprung hatten.


    Das Klirren von Geschirr war eines davon.


    Yui richtete sich auf und setzte sich an den Bettrand. Bereits diese einfache Bewegung verursachte in ihrem linken Bein einen unangenehmen Schmerz. Maggie meinte, es sei nicht gebrochen. Für Yui zählte nur, dass sie ihr Bein noch bewegen konnte.


    Nun vernahm sie das Rücken von Stühlen.


    Yui erhob sich, wobei sie erneut ein Schmerz durchfuhr. Sie wollte nicht untätig liegen bleiben. Die Quelle der Geräusche lag in der Messe. Jemand hielt sich dort auf.


    Sie humpelte aus dem Zimmer. Der Flur erstreckte sich vor ihr in völliger Einsamkeit. Um ihr Bein zu schonen, legte sie die Strecke langsam zurück. Kein weiterer Laut drang an ihre Ohren.


    Sie öffnete die Tür. Als Erstes fielen ihr die in Unordnung gebrachten Stühle auf. Danach sah sie eine zerbrochene Tasse, deren Scherben den Boden vor der Küchentür verunzierten. Auf einem der Tische stand eine geöffnete Dose mit eingelegten Pfirsichen.


    Yui schaute sich um. Außer ihr hielt sich niemand in dem großen Raum auf. Sie näherte sich dem Tisch mit der Dose. Gelber Fruchtsaft bildete um sie herum einen glänzenden Kreis. Der Inhalt war zur Hälfte geleert.


    Hatte sie jemanden überrascht?


    Yuis Puls ging schneller. Gab es doch noch Überlebende aus Whiteheads Mannschaft? Die schrecklich zugerichtete Leiche von Deborah Jones trat ihr vor Augen. Wenn es Überlebende gab, in was für einen Geisteszustand befanden sie sich dann?


    Plötzlich umklammerte sie von hinten ein Arm. Eine Hand presste sich gegen ihre Stirn und drückte ihren Kopf in den Nacken. Ein warmer, nach Pfirsich riechender Atem berührte ihre rechte Wange.


    „Es ist schön, Sie wieder zu sehen.“


    Norton. Es handelte sich um Jeffrey Norton. Doch wo hielt sich Sam Richards auf? Hatte er ihn nicht suchen sollen?


    Yui brachte kein einziges Wort heraus. Ihr Herz hämmerte so laut, dass sie glaubte, Norton müsste es mitbekommen.


    „Ich habe mir ein solches Treffen schon von Anfang an gewünscht. Wo sind die anderen?“


    Yui spannte ihre Muskeln und versuchte, sich aus dem Griff zu lösen.


    Norton drückte sie fester an sich. „Ich habe Sie etwas gefragt. Wo sind die anderen?“


    „Sie öffnen das Tor“, gab sie nach.


    Norton schwieg. Dann entrang sich seiner Kehle ein helles Kichern. „Das ist gut. Das ist sogar sehr gut. Wissen Sie auch warum?“


    „Ich nehme an, Sie werden es mir gleich sagen.“


    Mit einem heftigen Ruck drückte er ihren Kopf fester zurück. Ihre Nackenwirbel rieben aneinander. „Werden Sie nicht frech.“ Seine Lippen näherten sich ihrem rechten Ohr. „Es ist gut, weil wir beide nun allein sind. Es wird uns niemand stören.“


    Yui versuchte, sich aus der Umklammerung zu lösen. Sie saß fest wie in einem Schraubstock. Anscheinend hatte sie seine Kräfte unterschätzt. Nortons schlanke Gestalt machte nicht den Eindruck, als würde er bei Zweikämpfen als Sieger hervorgehen.


    Norton senkte seinen Arm, sodass er sich gegen ihre Brüste drückte. Seiner Kehle entrang sich ein erregtes Stöhnen. „Das fühlt sich gut an. Wir hätten das schon viel früher machen sollen, meinen Sie nicht auch?“


    „Lecken Sie mich am Arsch.“


    Norton gab ein gackerndes Kichern von sich. „Das werde ich, Miss Okada. Das werde ich.“ Er schob sie vor sich her, bis sie gegen einen der Tische stieß. Ihr linkes Bein sendete pochende Schmerzen durch ihren Körper. Er ließ ihren Kopf los und griff in seinen Anorak. Darauf hielt er ihr eine Pistole vors Gesicht. „Sehen Sie das? Wenn Sie nicht mitmachen, verpasse ich Ihnen ein Loch in den Schädel. Richards hat damit bereits Bekanntschaft gemacht. Sie ist ihm nicht sonderlich gut bekommen.“ Er drückte ihr die Mündung an die Schläfe. „Beugen Sie sich vor.“


    Yui gab sich Mühe, nicht in Panik zu verfallen. Was konnte sie gegen ihn tun?


    Norton nahm seinen Arm von ihrer Brust und legte seine Handfläche auf ihren Rücken. „Sie sollen sich bücken, verflucht!“ Damit drückte er ihren Oberkörper gegen die Tischplatte.


    Als sie versuchte, sich wieder aufzurichten, stieß er ihr den Griff der Pistole zwischen die Schulterblätter. Der Schmerz raubte ihr für einen Moment den Atem.


    „Sie wollen es wohl auf die harte Tour, wie?“ Die Wörter kamen in einer Mischung aus Keuchen und Röcheln über seine Lippen.


    Yui presste ihre Handflächen gegen den Tisch. Krampfhaft suchte sie nach einer Möglichkeit, wie sie sich wehren konnte.


    Norton fasste ihr mit seiner freien Hand zwischen die Beine. „Das magst du doch so, nicht wahr? Das macht dich doch erst richtig geil.“


    Sie zuckte angewidert zusammen. „Lassen Sie mich los, Sie verdammtes Schwein!“


    Er verpasste ihr einen Schlag gegen den Hinterkopf, sodass sie mit dem Kinn auf die Tischplatte stieß.


    „Und jetzt kommt der beste Teil.“ Er zog ihre Hose herunter.


    Yui schrie vor Wut und Ekel auf. Der Tisch kippte, und sie stürzte zusammen mit Norton nach vorn. Der Aufschlag auf dem Boden erwies sich als äußerst schmerzhaft. Sie rollte über die Tischkante und kam daneben zum liegen. Norton ließ reflexartig die Pistole los, um den Sturz mit beiden Händen abzufangen. Er hing wie ein weggeworfenes Leintuch über der Platte.


    Yui zog ihre Hose hoch und kam rasch wieder auf die Füße. Der Schmerz in ihrem Bein wurde zu einem ständigen Begleiter.


    Der Konstrukteur hielt die Pistole wieder in der Hand. „Du verdammtes Miststück! Du verdirbst mir den Spaß!“


    Yui trat ihm mit ihrem gesunden Fuß gegen die Hand. Sein Schrei klang übertrieben. Seine Finger umkrallten noch die Waffe. Ein zuckendes Grinsen verzerrte seine Lippen. „War das alles?“


    Sie holte noch einmal aus und traf seinen Kopf.


    Nortons Grinsen wurde breiter. „Ungefähr so habe ich mir das vorgestellt.“


    Yuis Angst wurde mit einem Mal größer. Ihre Angriffe bewirkten nichts. Die Tritte machten ihm nichts aus. Sie wich vor ihm zurück.


    Norton stand auf. „Ich fühle mich großartig. Ich weiß nicht, was es damit auf sich hat, aber ich fühle mich einzigartig. Es war unten bei den Tanks, musst du wissen. Ich öffnete einen von ihnen, und irgendetwas schoss mir entgegen. Als ich wieder zu mir kam, fühlte ich mich, als hätte ich soeben den geilsten Orgasmus erlebt, den je ein Mensch auf dieser Welt gehabt hat. Richards hätte mir meinen Spaß beinahe verdorben. Eigentlich eine Lappalie. Es ist für dich unwichtig, um was es ging.“ Er zielte mit seiner Waffe auf sie. „Komm her. Ich bin mit dir noch nicht fertig.“


    „Erschießen Sie mich doch“, forderte sie ihn heraus. Sie blieb, wo sie war.


    „Ich will, dass du mich fickst. Das dürfte für dich doch nicht so schwer sein, oder?“


    „Lieber sterbe ich.“


    „Das hättest du wohl gern.“ Er schritt auf sie zu.


    Yui wich zurück und stieß gegen einen anderen Tisch. Norton holte sie ein. Er drückte die Pistole gegen ihre rechte Brust. „Es wäre wirklich schade, ein solches Schmuckstück zu zerstören.“


    Yui stieß die Waffe von sich. Im selben Moment löste sich ein Schuss.


    „Upps!“, machte Norton.


    Sie trat ihm zwischen die Beine.


    Norton heulte auf.


    Sie trat noch einmal zu.


    Der Konstrukteur krümmte sich, während sein Kopf dunkelrot anlief.


    Yui stieß ihn von sich.


    Norton stolperte zurück, geriet gegen einen Stuhl und fiel rücklings darüber.


    Sie wartete nicht länger, sondern flüchtete humpelnd aus der Messe. Nortons Schreie jagten ihr hinterher. Sie musste von Deck Zwei verschwinden. Erst in der Garage durfte sie auf Hilfe hoffen. Es gab keine Zeit, die Polarkleidung überzuziehen. Sie musste sich beeilen, bevor Norton wieder aufstand, um sie zu verfolgen.


    Ihr schmerzendes Bein verhinderte ein rasches Vorwärtskommen. Sie hatte gerade einmal etwas mehr als die Hälfte der Entfernung zum Treppenschacht zurückgelegt, als Norton die Tür der Messe aufstieß und wütend in den Flur sprang. „Dann erledigen wir das eben hier!“


    Yui beschleunigte ihre Geschwindigkeit. Sie verfluchte ihr Bein und hoffte, Norton doch noch irgendwie zu entkommen.


    Er stampfte den Gang entlang und stieß gellende Schreie aus.


    Endlich erreichte sie den Zugang ins Treppenhaus. Kühle Luft strömte ihr entgegen, als sie die rot gefärbte Tür öffnete. Erfrierungen waren ihr eindeutig lieber, als noch einmal von diesem kranken Schweinehund begrapscht zu werden. Sie hatte noch keine zehn Stufen zurückgelegt, da trat Jeffrey Norton in den Schacht.


    „Dein Spiel gefällt mir langsam“, rief er ihr zu. „Es macht mich heiß.“ Sein Kichern erhielt in der senkrechten Röhre ein blechernes Echo.


    Die Kälte schmerzte in ihren Fingerspitzen. Ihre Muskeln zogen sich zusammen. In ihrer Hektik übersah sie eine Stufe. Sie stolperte und knallte auf den unteren Treppenabsatz.


    „Sei vorsichtig“, spottete Norton von weiter oben.


    Yui rappelte sich wieder auf. Im selben Moment packte sie ihr Verfolger am Arm und riss sie zu sich herum. Er begutachtete sie wie einen Gegenstand in einem Kaufhaus. „Noch alles dran. Du kommst jetzt wieder mit hoch. Hier ist es mir zu kalt.“


    Yui verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. In seinen Augen spiegelte sich ein unerwartetes Staunen. Sie nutzte diesen Augenblick, um sich von ihm loszumachen. Norton griff erneut nach ihr. Im selben Moment stieß sie ihn mit aller Kraft von sich, sodass er zurücktaumelte. Er verlor das Gleichgewicht. Für ein, zwei Sekunden, die Yui vorkamen wie eine Ewigkeit, taumelte er wie ein betrunkener Seiltänzer. Dann stürzte er mit einem lauten Aufschrei rückwärts die Treppe hinunter. Er überschlug sich mehrmals, bevor er reglungslos am unteren Absatz liegen blieb.


    Yui war es egal, ob er noch lebte oder sich das Genick gebrochen hatte. Sie wollte nur so schnell wie möglich zu den anderen. Die frostige Kälte brachte sie zum Zittern. Natürlich wäre es besser gewesen, kehrt zu machen, um sich auf Deck Zwei wieder aufzuwärmen. Sie benötigte warme Kleidung, wenn sie sich nicht den Tod holen wollte. Doch weiter allein zu bleiben, kam für sie nicht infrage. Also humpelte sie die Stufen hinunter.


    Norton bewegte sich nicht. Seine Augen starrten mit einem ungewöhnlichen Ausdruck ins Leere. Sie schlich an ihm vorbei, als hätte sie Angst vor einer großen Spinne, die sich in einer Ecke versteckte. Plötzlich klammerte sich seine rechte Hand um ihr Fußgelenk.


    „Dachtest du, du würdest mir so einfach entkommen?“


    Yui gelang es nicht, sich von seinem Griff zu befreien. Sie zerrte heftiger. Nun umfasste auch seine linke Hand ihren Knöchel. Sie hätte genauso gut versuchen können, sich von einer Fußfessel zu lösen. Sie war nahe daran, aus dem Gleichgewicht zu geraten. Wenn sie umfiel, würde sich Norton sofort auf sie stürzen. Ihr Blick fiel auf die Pistole, die am Rand des Treppenabsatzes lag. Norton hatte sie bei seinem Sturz fallen gelassen.


    Mit seinen wirren Augen folgte Norton ihrem Blick. Seine Lider hoben sich, als würde er in einen tiefen Abgrund starren. „Nein!“ Sein Brüllen dröhnte in ihren Ohren. Er löste sich von ihr, um als Erster die Waffe zu erreichen. Wie ein Wahnsinniger robbte er darauf zu.


    Yui trat auf seine Hände, was einen lauten Aufschrei zur Folge hatte.


    Sie bückte sich und umfasste den Griff der Waffe.


    Norton erstarrte in seiner Bewegung.


    „Ich sagte Ihnen bereits vorhin: Lecken Sie mich am Arsch.“ Damit drückte sie ab. Der Knall machte sie für mehrere Sekunden taub.


    Jeffrey Norton kreischte auf und umfasste seinen rechten Arm. Zwischen seinen Fingern quoll dunkelrotes Blut hervor.


    Yui schaute nicht mehr zurück, während sie die Stufen hinunterlief. Die Kälte, die in dem Schacht herrschte, hatte sich in ihrem Körper festgesetzt. Sie nahm ihre ganze Kraft zusammen, um auch noch die letzten Meter hinter sich zu bringen. Kurz darauf erreichte sie die hell erleuchtete Garage.

  


  
    Das gewaltige Tor stand offen. Sie rannte über die eisige Fläche. Sie konnte ihre Tränen nicht länger zurückhalten.


    Sie trat über die Schwelle.
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    Chad glaubte, zu träumen, als er Yui bemerkte, die durch das geöffnete Tor stolperte. Ihre geröteten Augen stocherten unsicher durch die Gegend. Sie trug weder Anorak noch Schneehose. Um sich vor der Kälte zu schützen, hatte sie ihre Arme fest um sich geschlungen. Doch mit ihrem einfachen Pullover und der Trainingshose brachte diese Maßnahme nicht viel. Sie zitterte am ganzen Körper. Ihr Anblick erhielt durch die Pistole, die sie in ihrer rechten Hand hielt, einen noch ominöseren Charakter.

  


  
    Chad lief auf sie zu. Er zog seinen Anorak aus und legte ihn um ihre Schultern. Sie zitterte am ganzen Körper.


    Er winkte Maggie zu, die nicht lange auf sich warten ließ.


    Sam Richards, der bereits neben ihm stand, räusperte sich. „Das nehme ich besser an mich.“ Er griff nach der Pistole und betrachtete sie genauer. „Eine Browning? Woher haben Sie die?“


    Chad strich ihr sanft durch das Haar. Er fragte: „Was ist passiert?“


    „Norton“, stotterte sie. „Im Treppenhaus.“


    Sam Richards reichte dieser eine Name, um in Aktion zu treten. Er pfiff nach Mason. „Den schnappen wir uns. Keine Sorge.“ Darauf rannte er zusammen mit seinem Kameraden durch das Tor.


    „Kommen Sie“, sagte Maggie. Gemeinsam mit Chad führte sie Yui zu einem Bürostuhl und ließ sie dort nieder. Die Ärztin zog aus ihrem Rucksack eine silberfarbene Thermoskanne. Sie schraubte sie auf und goss dampfenden Kaffee in den Deckel, den sie Yui reichte. Yui zitterte so heftig, dass sie die schwarze Flüssigkeit verschüttete. Maggie füllte den Deckel erneut und führte ihn an ihre Lippen. „So ist es gut. Sie müssen etwas Warmes trinken. Eigentlich müssten Sie sofort nach oben, sich heiß duschen und sich danach in mehrere Decken wickeln.“


    „Ich will nicht zurück“, gab Yui von sich. Sie schlotterte, als stände sie unter Strom.


    Maggie gab ihr erneut zu trinken.


    Chad umfasste die Stuhllehne und beugte sich zu ihr herunter. Yuis Erscheinen hatte ihn völlig durcheinandergebracht. Er warf einen kurzen Blick hinüber zu Julia. Diese achtete nicht auf das, was sich um sie herum abspielte. Sie stand noch wie gebannt vor dem, was sie hinter dem Tor entdeckt hatten.


    Als er zusammen mit den anderen die Garage erreicht hatte, hatte ein lautes, mechanisches Summen die frostige Luft erfüllt. Diesem waren schwere, schabende Geräusche gefolgt. Chad brachte diese in Zusammenhang mit den kreuzförmigen Stahlstreben. Die gewaltigen Metallstangen hatten sich um einen halben Meter zusammengezogen. Darauf drehten sie sich quietschend um hundertachtzig Grad. Wenige Sekunden später hatte sich das riesige Tor geöffnet, begleitet von einem tiefen Brummen. Die Dicke des Tores und der Wand, in die es eingefasst war, maß beinahe fünfzig Zentimeter. Noch erstaunlicher erwies sich der Anblick, der sich dahinter bot. Chad konnte noch immer nicht begreifen, was er vor sich sah. Und Yuis unerwartetes Erscheinen hatte nicht unbedingt dazu geführt, dass er nun klarer sah.


    Maggie rieb Yuis Arme und Rücken. Ihre Fürsorglichkeit war beeindruckend. Maggies eigentlicher Charakter widersprach eindeutig seinen Vorstellungen, die er von ihr gehabt hatte. Noch bis vor Kurzem hatte er sie als eine raue Abenteuerin betrachtet, die Verletzungen als Bagatellen abtat. Doch egal, ob sie Richards und Steele verarztete oder sich um Yui kümmerte, sie zeigte bei allen Geduld und Einfühlungsvermögen.


    Er bemerkte, dass Yui die Anwesenheit von John Arnold, Simon und Steele störte. „Zurück an die Arbeit, Leute“, wandte er sich an die drei. Während sich Steele und Arnold sofort in Bewegung setzten, machte Simon nur zögerlich kehrt.


    „Also, Yui, was ist oben passiert?“


    „Norton … wollte mich … Er wollte mich vergewaltigen.“


    Maggie stockte in ihrer Bewegung, Kaffee nachzufüllen.


    Auch Chad erstarrte für einen Moment.


    „Ich habe ihm die Pistole weggenommen und auf ihn geschossen.“


    „Ist er tot?“, wollte Maggie wissen.


    Yui schüttelte den Kopf. Erst jetzt schien sie nach und nach ihre Umgebung wahrzunehmen. „Was ist das?“


    Der Stuhl, auf dem Yui saß, gehörte zu einer Reihe von Labormöbeln, die halbkreisförmig um das Zentrum des Ortes positioniert waren. Laptops, Monitore und anderes technisches Gerät übersäten die Arbeitsflächen der Tische. Vor dem Zentrum waren Wärmebildkameras, Geigerzähler und Thermometer positioniert. Es gab sogar hochempfindliche Mikrofone. Das Licht stammte von Scheinwerfern, die auf der ganzen Fläche verteilt waren. Sämtliche Kabel führten zu einem Generator, neben dem ein Ölkanister stand. Die Fläche, die von dem Tor und der Wand abgeschirmt wurde, betrug etwa hundert Quadratmeter. Der ebene Boden bestand aus nacktem dunkelgrauem Felsen. Die Stahlwand schloss die Fläche auf allen vier Seiten ein. Das Dach lag wie ein Deckel darüber.


    Yui wollte aufstehen, um sich das Zentrum des abgeschirmten Ortes aus der Nähe anzusehen. Sie zitterte noch immer, schien sich über ihren Zustand jedoch kaum zu sorgen.


    Maggie drückte sie zurück in den Stuhl. „Ab jetzt passe ich auf dich auf, Yui.“


    „Yui? Nicht mehr Miss Okada?“


    „Das hat lange gebraucht, ich weiß. Aber lieber spät als nie.“


    „Also, was ist das, Maggie? Chad, was soll das sein?“


    Chad stellte sich neben sie und folgte ihrem erstaunten Blick. „Ich weiß es nicht.“


    Für das Gebilde, das sich aus dem Zentrum des Ortes erhob, gab es keinen Namen. Es ähnelte einem schief wachsenden Baumstamm, der an seinem oberen Ende in fächerförmig von ihm abstehende Äste überging. Manche Äste wirkten verbogen und knorplig. Andere, besonders jene, die senkrecht nach oben wuchsen, waren glatt und spitz. Die Rinde - oder besser das, was Chad als Rinde bezeichnete - hatte große Ähnlichkeit mit den Schuppen eines Reptils. Sie schimmerte im Licht der Strahler kupferfarben. Die von ihrem Standpunkt aus sichtbare Größe des Baumes maß zusammen mit den nach oben ragenden Ästen vier Meter. Der Stamm setzte sich allerdings unterhalb des Bodens fort. Er ragte aus einer kreisrunden Grube mit einer Breite von sieben Metern und einer Tiefe von etwa vier Metern. Es war noch niemand von ihnen nach unten geklettert, obwohl eine Leiter auf den Grund führte, die Allans Mannschaft angebracht haben musste. Auch all das technische Gerät, das um das Ding herumstand, musste wohl oder übel von Allan Whiteheads Leuten hierher transportiert worden sein.


    Den Stamm am Boden der Grube umringten jene kegelförmigen Steine, von denen sie einen im Labor gefunden hatten.


    Ein Thermometer auf einem der Tische zeigte eine konstante Temperatur von zehn Grad über null an. Für antarktische Verhältnisse war dies bereits ein tropisches Klima, herrschten doch auch während der Sommermonate an manchen Orten nur wenige Grade über null.


    Chad hatte noch nicht feststellen können, was diese Wärme verursachte. Bisher hatte er noch keine Untersuchungen angestellt. Aufgrund des Steines aus dem Labor hatte er vermutet, dass sie hinter dem Tor Geoglyphen finden würden, die Allan Whitehead bei Grabungen entdeckt hatte. Das Gebilde, das er nun vor sich sah, konnte er jedoch nicht einordnen. Als Grenzwissenschaftler hatte er es nicht selten mit außergewöhnlichen Dingen zu tun. Letztendlich aber erwies sich das zunächst Unbekannte stets als etwas, das vom Menschen verstanden und dessen Entwicklung nachvollzogen werden konnte. Dass es Dinge gab, die Menschen als ungewöhnlich bezeichneten, bedeutete lediglich, dass sie ihre Umwelt und ihre Vergangenheit noch immer nicht verstanden hatten. Die zunächst unbekannten Objekte ließen sich stets in drei Kategorien einteilen: pflanzlich, tierisch, künstlich. Die künstlichen Objekte entpuppten sich meistens als Artefakte, als rituelle Gegenstände oder Teile mysteriöser Skulpturen, die auf unbekannte, seit Jahrtausenden ausgestorbene Völker verwiesen. Dies wiederum setzte Archäologen und Historiker in Bewegung, die alte Schriftrollen und in Stein gemeißelte Texte analysierten, um im besten Fall Hinweise auf diese vergessenen Kulturen zu entdecken. Doch was Chad hier vor sich sah, konnte er in keine der gängigen Kategorien einteilen. Das Objekt besaß eine pflanzliche Struktur. Aus näherer Perspektive verlieh ihm die schuppenähnliche Rinde etwas Animalisches. Die Steine, die es umgaben, deuteten andererseits auf einen mysteriösen Kultplatz hin.


    Yui wurde weiterhin von Schüttelfrost durchbeutelt. Immerhin gelang es ihr inzwischen, den Deckel der Thermoskanne so zu halten, dass sie den Inhalt nicht verschüttete. Trotz Maggies Bedenken stand sie auf und humpelte auf das ungewöhnliche Ding zu. An den Zwischenfall mit Norton schien sie überhaupt nicht mehr zu denken.


    Chad begleitete sie, auch wenn er sich um ihren Zustand Sorgen machte. „Hast du eine Idee, was das sein könnte?“


    „Ein Kultplatz“, lautete ihre knappe Antwort.


    „Das ist auch meine erste Einschätzung gewesen. Aber von wem? Welche Kultur lebte hier?“


    „Es handelt sich vielleicht um eine Naturreligion“, meinte Yui. „Das Objekt wurde angebetet.“


    „Wenn du recht hast, müsste dieses Ding tatsächlich ein Baum oder irgendeine andere Pflanze sein.“


    „Wie wäre es mit einer Art Parasit?“ Simon schaute kurz von der Wärmebildkamera auf.


    „Wie kommen Sie darauf?“, fragte Chad.


    „Es ist nur eine grobe Annahme. Keine Ahnung, was das ist. Die Äste sind zu weit oben, sodass man sie nicht ohne Leiter berühren kann. Unten bei den Steinen bin ich noch nicht gewesen. Das Ding fällt auf der Wärmebildkamera nicht auf.“


    „Aber wieso Parasit?“, griff Yui Simons These auf. „Sie denken, die Äste könnten auch so etwas wie Fühler sein?“


    „Na ja, die Aussage bezog sich auf meinen ersten Eindruck. Für mich sieht dieses Ding aus wie eine Art Wurm, der sich am Boden festgesaugt hat, während er mit seinen Tentakeln nach Nahrung im Wasser sucht.“


    Chad schnippte mit den Fingern. „Dieses fremdartige Ding könnte ein urzeitliches Fossil sein, das von einem Volk angebetet wurde. Durch die Glaubensvorstellungen könnte es für das hypothetische Volk zu einer Art Totem geworden sein.“


    „Von Totems gehen spirituelle Kräfte aus“, wandte Yui ein. „Für welche Kräfte oder Eigenschaften könnte dieses Objekt stehen? Wenn es in den Glauben des Volkes integriert wurde, muss diese Kraft eine bestimmte Funktion gehabt haben. Totems sind Kategorien. Jedes Totem lässt sich einteilen in Unterkategorien. Alles zusammen ergibt ein religiös geprägtes Weltbild.“


    Simon wandte sich von der Wärmebildkamera ab. „Sie meinen so etwas wie Yin und Yang?“


    „Yin und Yang. Gut und Böse. Männlich und weiblich. Das sind die Grundkategorien. Sämtliche Totems teilen sich in diese Gegensätze auf.“


    „Die Frage ist nur, zu welcher Hauptkategorie dieses Ding zählen würde“, überlegte Chad.


    „Böse.“ Neben ihnen stand Julia Whitehead. Er hatte nicht bemerkt, dass sie sich ihnen genähert hatte. Ihre Miene verriet eine tiefe Nachdenklichkeit. Während sie das Objekt anstarrte, als könnte sie in sein innerstes Geheimnis vordringen, wiederholte sie: „Böse.“


    Chad und Yui wechselten skeptische Blicke. „Böse?“, fragte er. „Wie kommen Sie darauf?“


    Julia sah ihm direkt in die Augen. „Mein Vater. In derselben Nachricht, in der er den Code erwähnte, mit dem man das Tor öffnen kann, teilte er mir mit, dass in der Station sonderbare Dinge vorgehen.“


    Offenbar befand sich Julia soeben in einer ihrer kooperativen Phasen. Chad dachte an nichts anders, als daran, weitere Informationen aus ihr herauszuholen, die für die Untersuchung wichtig sein konnten. „Er brachte die Zwischenfälle in Zusammenhang mit diesem Objekt?“


    „Er sprach nicht nur von Zwischenfällen. Er erwähnte, dass dieses Ding ihn und seine Mannschaft beeinflussen würde. Er hatte sichtlich Angst davor.“


    „Beschrieb er, um was für Ereignisse es sich handelte?“


    „Nein.“


    „Erwähnte er sonst noch etwas?“


    Julia drehte ihr Gesicht dem Objekt zu. „Er sagte, dass ich mich von KOR fernhalten solle. Anscheinend wollte er mir die Videobotschaft per E-Mail schicken. Er kam nicht mehr dazu, weil irgendetwas Schlimmes passierte. Er sagte, falls ich erst hier seine Nachricht erhalten würde, so solle ich alles mir in der Macht stehende tun, um das Ding zu vernichten.“ Damit endete ihre Unterhaltung. Julia schritt an Chad vorbei, als würde dieser nicht existieren.


    Er schaute ihr nach, während sie sich der Tischreihe näherte.


    „Für meinen Geschmack klingt das zu sehr nach Gespenstergeschichte“, kommentierte Simon Julias kurzen Bericht. „Gut, das Ding ist fremdartig und die Atmosphäre in der Station ist nicht gerade angenehm. Aber man muss nicht gleich ins Übernatürliche schwenken.“


    Chad war da anderer Meinung. „Wenn Allan Whitehead eines war, dann ein Skeptiker. Er akzeptierte nur Phänomene, die er selbst messen oder beschreiben konnte. Aus diesem Grund hielt er nichts von mir und meiner Arbeit. Wenn Allan also plötzlich vor etwas Angst bekam, das er nicht erklären konnte, muss es sich um etwas Außergewöhnliches handeln.“


    „Sind nicht bereits merkwürdige Dinge geschehen?“, warf Yui ein. Ihre Augen strahlten plötzlich auf. „Wie wäre es, wenn wir uns in der Grube umsehen?“


    „Mit deinem Bein willst du jetzt auch noch Leiterklettern?“


    „Ich bin kein Invalide“, protestierte sie.


    „Also ich bin dabei!“, rief Simon.


    „Und was ist mit dir, Chad?“


    Chad kam sich manchmal vor, als wäre sie die Erfahrenere von ihnen beiden. Es bereitete ihm zwar keinen Minderwertigkeitskomplex, doch machte es ihn nachdenklich. In solchen Momenten fragte er sich, ob er sie überhaupt noch als Assistentin bezeichnen bzw. behalten konnte. Ihr Eigenwille und ihre Erfahrung stellten so manchen Wissenschaftler in den Schatten. „Wenn ich mitkomme, sind wir wenigstens zu dritt.“


    Simon hob seine Augenbrauen. „Was soll das jetzt bedeuten?“


    „Manchmal sollte man seine Worte einfach so stehen lassen.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Der Kerl ist weg!“ Sam Richards stand zusammen mit Peter Mason am oberen Ende des Treppenschachtes. Seine Enttäuschung hätte nicht größer sein können. Er hatte gehofft, diesen Mistkerl verletzt und winselnd auf den Stufen liegend vorzufinden. Stattdessen hatten beide ein leeres Treppenhaus mit ihren Pistolen ins Visier genommen. Auf einem der oberen Treppenabsätze hatte er einen deutlichen Fleck getrockneten Blutes entdeckt. Richards hatte das Magazin der Browning überprüft. Es fehlten fünf Patronen. Drei hatten sich als rote Flecken auf seiner Brust verewigt. Entweder hatte Norton zwei weitere Male seinen Browning abgefeuert oder Yui Okada hatte ihm zwei Schüsse verpasst. Er wunderte sich, wie sie es überhaupt geschafft hatte, ihm die Pistole zu entwenden. Eindeutig ein tapferes Mädchen.

  


  
    Aber wo konnte Norton sein? Wo hielt er sich versteckt?


    „Siehst du irgendwo weitere Blutflecke?“


    Mason, der vor der Tür zu Deck Zwei stand, schaute sich um. „Nicht einmal am Türgriff.“


    Richards fluchte. „Wir müssen diesen Dreckskerl finden. Er ist gefährlich. Auch wenn er keine Waffe mit sich trägt.“


    „Ich habe den Lagerraum, in dem ich unsere Munition und unsere Ersatzwaffen abgestellt habe, abgeschlossen.“


    „Er kommt demnach nicht so schnell an eine weitere Pistole. Aber wo hält er sich auf?“


    „Wenn er verletzt ist, dann vielleicht in der Krankenstation.“


    Richards schnalzte mit der Zunge. „Also suchen wir Deck Eins nach ihm ab.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Er hatte sich eine Mullbinde um seinen verletzten Arm gewickelt. Der Schmerz pochte wie ein zweites Herz durch seinen Arm. Die Wunde blutete stark.

  


  
    Norton zog sich einen der Lüftungsschächte entlang, die sich durch Deck Eins wanden. Er fand, dass dies ein ausgezeichnetes Versteck darstellte. Niemand würde so schnell auf die Idee kommen, ihn dort zu suchen. Vom ersten Augenblick an hatte ihn Krugers Assistentin angemacht. Er hatte sie von Anfang an haben wollen. Seine unerfüllte Begierde war in Wut und Hass übergegangen. Zum ersten Mal war ihm etwas nicht gelungen. Er kam sich beinahe vor wie ein Versager. Er hätte Yui Okada danach umbringen und ihre Leiche verschwinden lassen können. Niemand hätte ihn damit in Verbindung gebracht. Schließlich galt Tom Wilson ebenfalls als verschollen. Keiner wusste, was mit diesem Soldaten geschehen war. Und bei Wilson hatte er garantiert nicht seine Hände im Spiel. Er wunderte sich über dessen unerklärliches Verschwinden. Wenn eine Person verschwand, wieso nicht auch eine zweite? Diese heiße Braut hatte ihm eindeutig einen Strich durch die Rechnung gemacht. Er hatte sie unterschätzt. Das würde ihm nicht noch einmal passieren.


    Jetzt galt es, die Ruhe zu bewahren und abzuwarten. Doch das war leichter gesagt als getan. Er kochte innerlich vor Wut. Verdammt, sie hatte ihn in den Arm geschossen! Er hatte allen Grund, sauer zu sein.


    Aus dem Gang unter ihm vernahm er Stimmen. Vorsichtig robbte er zu einem der Lüftungsgitter und spähte hindurch. Das durfte nicht wahr sein. Sam Richards! Er hatte ihm doch drei Kugeln verpasst. Richards war tot. Die Schüsse hatten ihn zurückgeworfen. Er war auf den Stufen zusammengebrochen. Er hatte nicht mehr geatmet. Doch nun marschierte er zusammen mit Peter Mason unter ihm vorbei. Er musste wieder zur Ruhe kommen. Für alles gab es eine logische Erklärung. Richards hatte ihn verarscht. Norton stellte dies vor ein neues Problem. Dieser Typ hatte Kruger und den anderen sicherlich erzählt, was Norton ihm über die Tanks berichtet hatte. Er hatte ihnen sicherlich auch seinen Plan verraten. Nortons Hände begannen zu zittern. Er musste sich beeilen, wenn er sein Vorhaben durchführen wollte. Immerhin besaß er einen Vorteil. Sie wussten nicht, dass er direkt über ihnen lauerte. Sie müssten nur ihre Arme emporstrecken, um an ihn heranzukommen. Sie hatten nicht die leiseste Ahnung, dass er sich direkt in ihrer Nähe aufhielt. Hätte er seinen Browning bei sich gehabt, so hätte er beide von hier oben aus ohne Weiteres erledigen können. Die Vorstellung bereitete ihm Vergnügen. Er grinste. Hier in den Lüftungsschächten fühlte er sich sicher.


    Beide Soldaten verschwanden aus seinem Blickfeld. Sie gingen als Erstes in die Krankenstation. Sie wussten, dass er verletzt war. Sie würden enttäuscht sein, wenn sie ihn dort nicht fänden. Das einzige Ding, das so aussah wie ein Mensch, war die übel zugerichtete Leiche auf dem Operationstisch. Der Anblick hatte ihn geekelt. Er hatte keine Angst gehabt. Es war reiner Ekel gewesen. Das Tropfen des Schmelzwassers war in der Stille kristallklar in seine Ohren gedrungen. Die leeren Augenhöhlen der Leiche besaßen etwas Groteskes. Er würde Yui Okada auf dieselbe Weise leiden lassen. Sie hatte das verdient.


    Ein unerwartetes Rascheln irritierte ihn. Hielt sich außer ihm noch jemand in dem Schacht auf? Das Geräusch besaß seinen Ursprung hinter ihm. Der Aufwand, in dem engen Schacht zurückzuschauen, glich dem einer Zirkusnummer. Man benötigte eine geeignete Portion Geschick. Wenige Meter hinter sich erkannte er eine Person, die wie ein Stück Holz den Weg versperrte.


    Zunächst befürchtete Norton, dass man ihm auf die Schliche gekommen war. Dann beruhigte er sich wieder. Es handelte sich nicht um einen der Soldaten. Den Kerl, der hinter ihm den Schacht blockierte, kannte er nicht. Soweit er sah, trug er ein zerrissenes, schmutziges Hemd. Auf dem kahlen Schädel zeichneten sich mehrere Wunden ab, als hätte er sich mit einem Messer verstümmelt.


    Norton runzelte die Stirn. Er fühlte sich eindeutig unbehaglich. Hatte er etwa gerade einen von Allans Männern aufgestöbert? Aber was war mit diesem Mann? Aus welchem Grund verhielt er sich so eigenartig? Sein Gesicht wandte sich nicht ihm, sondern dem schmalen Schachtboden zu, als würde er dort winzige Insekten beobachten.


    Plötzlich ging ein Ruck durch den Mann und er näherte sich ihm um mehrere Zentimeter. Seine Bewegungen glichen denen eines Menschen, der seine Arme und Beine nicht richtig kontrollieren konnte.


    Der Unbekannte bereitete ihm Angst. Er musste schleunigst von hier verschwinden. Norton griff mit seinen Fingern durch das Gitter, um es aus einer Halterung zu entfernen. Lieber wollte er den beiden Soldaten in die Hände fallen, als etwas mit diesem unheimlichen Menschen zu tun zu bekommen.


    Das verdammte Teil saß fest. Er zog und rüttelte daran, aber es rührte sich nicht.


    „Scheiße!“


    Der Mann kroch weiter auf ihn zu.


    Norton ließ das verflixte Gitter los. Er schob sich, so schnell er konnte den Schacht entlang. Der Typ stand bestimmt unter Drogen. Was erklärte sonst sein auffälliges Verhalten? Vermutlich war dies auch der Grund für die blutigen Narben auf seinem Kopf. Das eindeutige Resultat von Wahnvorstellungen. Wahrscheinlich hatte er sich imaginäre Würmer vom Kopf gekratzt.


    Verdammter Mist!


    Der Mann holte ihn rasch ein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Sie sind schon hier unten?“ Chad Kruger hatte nicht mitbekommen, dass John Arnold bereits in die Grube geklettert war.

  


  
    „Schön, dass Sie so viel an mich denken.“ Arnold zeigte auf ein Thermometer, das zwischen den Steinen und der Grubenwand stand. „Dieselbe Temperatur wie oben. Haargenau zehn Grad über null. Erstaunlich. Nicht einmal das offen stehende Tor sorgt dafür, dass es hier drinnen abkühlt.“


    „Wobei wir bei der Frage wären, was wohl die Ursache für diese Plusgrade ist.“ Simon stand auf der untersten Leitersprosse. Er hatte unbedingt vor Yui hinabsteigen wollen, um sie im schlimmsten Fall zu stützen, wenn sie mit ihrem Bein nicht zurechtkommen würde. Es war klar, dass er sich bei Yui einschmeicheln wollte. Diese hatte auf sein Angebot lediglich mit einem kurzen Nicken reagiert.


    „Wie müssen annehmen, dass der Container nicht ohne Grund über das Objekt gestülpt wurde“, überlegte Chad. „Normalerweise schließt man etwas ein, das eine gewisse Gefahr in sich birgt.“


    John Arnold tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn. „Hat Ihnen diese Hexe mit ihrem Geschwätz den Kopf verdreht?“


    „Hat Sie Ihnen etwa dasselbe erzählt?“


    „Ich hab keine Ahnung, was Miss Whitehead Ihnen gesagt hat, aber mir kam sie mit irgendwelchem Gebrabbel über eigenartige Phänomene und solches Zeug, von dem Whitehead gesprochen hat. Gerade Whitehead. Dass ich nicht lache.“


    „Genau deswegen glaube ich, dass dieses Ding etwas mit dem Verschwinden der Mannschaft zu tun haben könnte.“


    „Jetzt hören Sie aber auf, Kruger. Wahrscheinlich ist das hier lediglich irgendeine alberne Skulptur. Ich habe es vorhin berührt. Es ist weder warm noch kalt.“


    Chad legte seine rechte Handfläche an den Stamm. Die Oberfläche fühlte sich trotz der schuppenartigen Struktur glatt an. Der kupferfarbene Glanz ließ Chad an eine Art Metall denken. Er wollte jedoch nicht ausschließen, dass es auch organischen Ursprungs sein konnte. Es fühlte sich nicht wie Stein oder Metall an. „Was halten Sie davon, Simon?“


    Der Biologe betastete den Stamm wie ein Arzt den Körper eines Patienten. „Es ist nicht elastisch. Die Schuppen lassen sich nicht anheben. Sie gleichen einer Art eingeritztem Muster. Es lässt sich wirklich nicht sagen, ob es organischen Ursprungs ist oder irgendeine Skulptur darstellt. Ich sehe keine Abschürfungen oder Ähnliches. Es wurden anscheinend nie Proben von dem Gebilde genommen.“


    „Dann fangen Sie am besten damit an, Mr. Radcliffe“, forderte ihn Arnold auf.


    Chad legte seinen Kopf in den Nacken. Das Objekt ragte acht Meter über ihm empor. Von hier unten sahen die Extremitäten, in die der Stamm überging, weder nach Ästen noch nach Tentakeln aus. Sie erinnerten eher an einen Kranz aus Fühlern oder – noch kurioser – an Antennen. Eine groteske Idee kam in ihm auf. „Erinnern Sie sich noch daran, was Richards gesagt hat?“


    Arnold schnaufte. „Wenn ich mich an alles erinnern würde, was dieser Kerl …“


    „Er erwähnte, dass Norton sich über die vollen Tanks wunderte. Die Station müsse aus anderen Quellen Energie beziehen.“


    Arnold kratzte sich am Kopf. „Verbessern Sie mich, wenn ich falsch liege. Meinen Sie etwa, dieses Ding hier wäre solch eine Quelle?“


    Chad zuckte mit den Schultern. „Es wäre eine mögliche Erklärung.“


    Simon versuchte, ein Lachen zu unterdrücken. „Mr. Kruger, es tut mir leid, Sie zu korrigieren. Die Wärmebildkamera zeigte keinerlei Temperaturschwankungen in dem Stamm oder den Ästen. Es fällt rein gar nicht auf. Falls es sich um ein Artefakt handelt, so ist es völlig funktionslos.“


    Yui, die den Stamm umrundet hatte, stellte sich neben Chad. „Bis wir keine konkreten Informationen haben, dürfen wir nichts ausschließen. Jeder von uns kann recht haben.“


    Simon errötete. „Ich wollte Mr. Kruger nicht beleidigen, falls Sie darauf anspielen.“


    Um den Biologen noch mehr zu verwirren, legte Chad seinen Arm um Yuis Schulter. „Danke. Hast du dir die Steine etwas genauer angesehen?“


    Simon wirkte zerknirscht.


    Die Steine umgaben den Stamm des Objekts in einem Abstand von einem halben Meter. Ihre Größe entsprach der des Steins, den sie im Labor gefunden hatten. Zusammen mit dem hier fehlenden Exemplar kam Yui auf eine Anzahl von sieben. „Sie sind auf dieselbe Weise bearbeitet wie das Exemplar, das wir grob untersucht haben. Jeder der Steine ist mit einer Rune beschriftet.“


    Arnold kniff seine Augen zusammen. „Eine Art primitiver Abwehrzauber?“


    „Wahrscheinlich dienten die meisten Runen dazu, Besitzansprüche zu vermerken oder einfache Beziehungen auszudrücken. In den skandinavischen Ländern findet man häufig Runeninschriften, die einen magischen Zweck beinhalten. Darunter fallen auch magische Bannsprüche, die Dämonen und böse Geister fernhalten sollen.“


    „Heißt das, dass diese Steine von irgendwelchen Wikingern stammen?“, schmunzelte Arnold.


    „Die Runen auf den Steinen können durchaus nordeuropäisch sein. Über die Entwicklung der Runen weiß man so gut wie nichts. Eine Theorie besagt, dass diese Schriftart ursprünglich von den Phöniziern herrührt. Diese Runen hier ähneln germanischen und skandinavischen Runen nur oberflächlich. Dennoch bleibe ich bei meiner Meinung, dass sie aus einer Zeit bis allerhöchstens fünfhundert nach Christus stammen.“


    „Wikinger als auch Phönizier dienen bis heute als Beispiele klassischer Seefahrervölker. Allerdings verwendeten die Phönizier eher eine Art Keilschrift, die mit den europäischen Runen nicht identisch ist“, nahm Chad den Faden auf.


    Simon stützte sich an der Leiter ab. „Jetzt bringen Sie mich gleich wieder zum Lachen. Wikinger. Glauben Sie allen Ernstes, dass diese Leute mit ihren Segelschiffen bis zum Südpol und danach zu Fuß bis hierher gewandert sind?“


    Yui runzelte die Stirn. „Die Wikinger besaßen hochseetaugliche Schiffe. Man weiß von ihnen, dass sie bis nach Amerika gesegelt sind. Wahrscheinlich besaßen sie im antiken Palästina eine Kolonie. Es gibt Annahmen darüber, dass sie entlang der afrikanischen Küste weiter nach Süden vordrangen. Möglicherweise umrundeten sie sogar das Kap der Guten Hoffnung, durchquerten den Pazifischen Ozean und gelangten bis nach Indien oder China. Vielleicht aber fuhren sie auch noch weiter nach Süden und erreichten den antarktischen Kontinent. Sie waren Entdecker. Es wäre ihnen durchaus zuzumuten. Außerdem existierten bereits im antiken Mittelmeerraum Theorien darüber, dass es ganz im Süden eine gewaltige Landmasse geben müsse. Durch den Handel mit dieser Region könnte diese Theorie zu den Wikingern gelangt sein.“


    „Und wenn es sich nun um Phönizier handelt?“, stichelte Simon.


    „Dann hätten wir ein ganz ähnliches Ergebnis“, antwortete Chad. „Es ist damals durchaus möglich gewesen, gewaltige Entfernungen zurückzulegen. Manche Soziologen sind noch immer der Meinung, dass es Globalisierung erst seit den sechziger Jahren des 20. Jahrhunderts gibt. Völliger Blödsinn. Bereits in antiken Zeiten herrschte ein reges Hin und Her zwischen den Völkern und Kulturen.“


    Simon deutete auf den Steinkreis. „Das ist alles Spekulation. Wichtig wäre es, zu wissen, was die Runen bedeuten. Und ich wette, keiner von euch kann auch nur ansatzweise die Schriftzeichen übersetzen.“


    „Doch, können wir!“


    Alle hoben erstaunt ihre Gesichter.


    Maggie winkte ihnen vom Rand der Grube aus zu.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Ärztin führte die kleine Gruppe zurück zu den Schreibtischen. „Ich habe mir ein paar der Dateien auf den Laptops angesehen. Die Wissenschaftler haben Videodateien angelegt, auf denen sie ihre Funde beschreiben. Unter anderem referiert ein gewisser Georg Ritter über die Runen.“

  


  
    „Was beinhalten die übrigen Dateien?“, fragte Chad.


    „Es gibt drei Videoaufnahmen. Sagen wir einmal so, sie behandeln nicht gerade dasselbe Thema.“


    Julia Whitehead saß bereits an einem der Tische. Ihre ausdruckslose Miene gab keinen Aufschluss darüber, ob sie sich gerade in einem ansprechbaren Zustand befand oder ob man sie besser in Ruhe lassen sollte.


    Simon setzte sich auf dem Stuhl direkt neben sie. „Jetzt bin ich aber gespannt.“


    Julia nahm von seinem Kommunikationsversuch keine Notiz.


    Nachdem sich alle um den Laptop versammelt hatten, klickte Maggie auf eine der Videodateien. „Das ist die Datei von Professor Ritter.“


    Auf dem Bildschirm erschien der Kopf eines älteren Mannes, der mit müden, blutunterlaufenen Augen in die Kamera blickte. Er hatte schütteres, graues Haar, durch das seine Kopfhaut schimmerte. Der untere Bildrand zeigte den Kragen eines graubraunen Hemdes. Seine Stimme besaß einen zwar trockenen, dennoch klaren Klang. „Mein Name ist Georg Ritter. Ich bin Professor für Archäologie an der Universität Bremen. Ich kann durchaus behaupten, dass wir hier am Pol der Unzulänglichkeit auf einen einzigartigen Fund gestoßen sind, der unser historisches Weltbild erheblich erweitern wird. Ich halte mich zurzeit auf der von Allan Whitehead geleiteten Polarstation KOR auf. Es gibt seit Jahrzehnten, wenn nicht sogar seit Jahrhunderten Theorien, die behaupten, dass die Antarktis in früheren Zeiten ein besiedelter Kontinent gewesen sei. Ich persönlich gehöre nicht zu den Bezweiflern dieser Theorien, stehe ihnen aber auch nicht unbedingt aufgeschlossen gegenüber, da in dieser Hinsicht viel dummes Zeug publiziert wird. Wie dem auch sei, der Fund ist erstaunlich. Es handelt sich, meiner Meinung nach, um eine Kultstätte. Diese besteht aus einem etwa acht Meter hohen Objekt, das umringt ist von einem Steinkreis. Die einzelnen Steine zählen zu den kleineren Megalithen. Ihre Höhe übersteigt nicht das Maß von einem halben Meter. Sie sind kegelförmig und auf ihrer dem Objekt abgewandten Seite mit Runen verziert. Soweit ich das bisher beurteilen kann, ähneln die Runen den Schriftzeichen auf skandinavischen Steinen aus dem zweiten Jahrhundert nach Christus. Die meisten Steinkreise in Schweden gelten als sogenannte Thingstätten. Es gibt auch andere, deren Funktion bisher nicht ganz geklärt werden konnte. Auf jeden Fall besitzen Steinkreise einen rituellen und damit religiösen Charakter. Manche erfüllten astronomische Zwecke. Der Sinn dieses Kreises ist nicht eindeutig. Es handelt sich nicht um eine Thingstätte. Dagegen sprechen die Runen bzw. die Bedeutung der Runen. Ich stehe mit meinen Kollegen hier auf KOR deswegen in einem wissenschaftlichen Disput. Ich kann nicht glauben, was wir da entdeckt haben. Es handelt sich um sieben Steine und damit um sieben Runen. Die Art und Beschaffenheit der Schriftzeichen weist daraufhin, dass sich die Runen leicht von denen aus Nordeuropa unterscheiden. Dies könnte daran liegen, dass wir hier möglicherweise die Reste einer Kolonie entdeckt haben, die sich im Laufe ihrer Entwicklung von ihrer Ursprungskultur löste. Wir werden das wahrscheinlich nie herausbekommen, es sei denn, Experten finden in Europa Quellen, die auf eine solche Kolonie hinweisen. Eine andere Möglichkeit bestünde in Grabungen hier an diesem Ort. Es scheint mir, und Messungen mit dem Geofon scheinen das zu bestätigen, dass die Felsplatte, auf der sich der Fund befindet, weit größer ist als dieser vom Container eingeschlossene Ort. Es könnte sich um das Hochplateau eines Gebirges handeln. Doch ich schweife ab. Ich möchte meine Übersetzungen der Runen vortragen. Bei meiner Rückkehr nach Deutschland werde ich einen der Steine als Beweis vorlegen. Wie gesagt handelt es sich um sieben Runen. Ihre Bedeutungen lauten: Angst, Hass, Tod, Schrecken, Tier, Krankheit, Bosheit. Ein Zusammenhang mit dem Objekt erschließt sich mir nicht. Die Form erinnert entfernt an einen Baum. Vielleicht sollte der Kreis zusammen mit dem Objekt den Ort von bösen Geistern freihalten. Weitere Untersuchungen sind vonnöten.“


    Das Bild erlosch.


    Simon beugte sich vor. „Wenn jetzt sogar Archäologen an solch bizarre Möglichkeiten glauben, können Sie Ihren Job als Grenzwissenschaftler an den Nagel hängen, Mr. Kruger.“


    „Manche Forscher sind einigermaßen aufgeschlossen. Doch bei Weitem nicht alle.“


    „Und das ärgert Sie natürlich, Kruger“, gab Julia ihren Senf dazu. „Miss Hodge, die nächste Datei.“


    Simon grinste. „Was erwartet uns jetzt? Eingefrorene Mammuts? Höhlenmenschen? Ein gestrandetes UFO?“


    Maggie öffnete die zweite Videobotschaft. „Warten Sie’s ab.“


    Der Mann, den sie nun sahen, war Chad Kruger keineswegs unbekannt. Allan Whitehead schaute selbstbewusst in die Kamera. Er trug einen dunkelblauen Anorak und eine dicke Wollmütze. „KOR ist eine Forschungsstation, deren Zweck es ist, die Geografie, das Klima und das Eis am Pol der Unzulänglichkeit zu untersuchen.“ Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Das ist die eine Seite. Die andere Seite hat ihre Ursache in einer russischen Expedition, die anlässlich des geophysikalischen Jahres 1957 durchgeführt wurde. Die Expedition wurde von Yevgeny Tolstikov geleitet, einem erfahrenen Polarforscher. Ziel war der Pol der Unzulänglichkeit. Es sollten Messungen und klimatische Beobachtungen durchgeführt werden. So lautete der offizielle Teil. Bis heute ist auch nur der offizielle Bericht Tolstikovs einzusehen. Bei meinen Forschungen stieß ich auf einen weiteren Bericht, der bis heute von einer Unterabteilung des russischen FSB geheim gehalten wird. Diese Abteilung beschäftigt sich ausschließlich mit außergewöhnlichen Phänomenen und Artefakten. Demnach soll es während des zweiwöchigen Aufenthalts an diesem Ort Zwischenfälle gegeben haben, bei denen zwei Menschen ums Leben kamen und einer dem Wahnsinn verfiel. Nach seiner Rückkehr berichtete Tolstikov von einer nicht genauer zu definierenden Kraft, die ihn und seine Mannschaft heimgesucht hätte. Er sprach von unheimlichen Visionen und Ereignissen wie unerklärliche Lichter, Stimmen, die aus dem Nichts kamen, und dergleichen mehr. Während der Dauer der Expedition entdeckte er ein metallisches Glitzern mitten im Schnee. Zunächst hielt er es für Gold. Doch dann vermutete er, dass es sich um einen künstlichen Körper handelte. Die Mannschaft ließ ihre eigentlichen Forschungsaufgaben liegen und beschäftigte sich darauf nur noch mit dem Ausgraben des Objekts. Sie legten eine Art Skulptur oder Fossil frei, deren Beschaffenheit nicht geklärt werden konnte. Genauso wenig konnte die Frage beantwortet werden, wie dieses Artefakt oder dieses Fossil hierher kam. Sie gruben mehr als vier Meter in die Tiefe, bevor sie auf eine Felsmasse stießen. Das Objekt ragte aus einer kreisrunden, vier Meter tiefen Grube, die auch noch von Schnee und Eis befreit werden musste. Insgesamt also betrug die Höhe des Objekts über acht Meter. Tolstikov beschreibt, dass die Zwischenfälle und Phänomene im Laufe der Ausgrabung stärker wurden. Schließlich entschied er sich, den Ort zu verlassen. Eine zweite Expedition wurde ins Leben gerufen. Experten der Abteilung sahen in den beschriebenen Phänomenen die Auswirkungen von unbekannten Strahlen. Man beschloss, um das Objekt einen Container aus Blei zu errichten. Die Forschungen sollten innerhalb des Containers stattfinden. Es gab erneut Opfer. Nach einer dritten Expedition, die ebenfalls keine brauchbaren Erkenntnisse liefern konnte, wurde der Container versiegelt und versank mit den Jahren im Schnee.“


    Nach einer weiteren Pause fuhr Allan fort: „Ein Freund, der früher in der Abteilung arbeitete, leitete mir den Bericht weiter. Er teilte mir mit, dass noch immer ein sehr großes Interesse daran bestehe, das Objekt zu untersuchen. Insgeheim erhoffe man sich, Informationen für neuartige Waffen zu erhalten, die Gegner nicht töten, sondern in psychische Wracks verwandeln. Dieser Gedanke ist für mich nicht nachvollziehbar. Entscheidend ist, dass mein Freund Kontakte knüpfte, die dazu führten, dass ich eine eigene Station errichten und Forschungen durchführen kann. Aus diesem Grund existiert KOR.“


    Maggie zögerte, die dritte Datei zu öffnen.


    „Zeigen Sie es ihnen!“, fuhr Julia sie an. „Machen Sie schon!“


    „Es ist nur so, dass …“


    Julia griff nach der Maus und öffnete damit die dritte Videobotschaft.


    Das Gesicht eines bleichen Mannes. Aus seinem offenen Mund dringt ein lautes, schnelles Keuchen. Kinn und Wangen bedeckt ein Dreitagebart. Seine dunkel umrandeten Augen starren unkontrolliert in die Kamera. Er versucht, Wörter zu artikulieren, bringt aber nur unverständliche Laute hervor. Plötzlich, als würde er seinen Widerwillen präsentieren wollen, ziehen sich seine Mundwinkel übertrieben nach unten.


    Mit brutaler Wucht stieß sich der Mann zwei Messer in die Augen. Ein entsetzlicher Schrei gellte aus seiner Kehle, während dunkles Blut über seine Wangen floss. Bevor die Aufnahme endete, kreischte er: „Ich kann sehen! Ich kann sehen!“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Jeffrey Norton fiel.

  


  
    Er stürzte beinahe zwei Meter tief, bevor er mit seinem Rücken auf eine Tischplatte knallte. Eine Lampe und ein Behälter mit Kugelschreibern schepperten zu Boden. Über ihm klaffte die rechteckige Öffnung des Lüftungsschachts.


    Etwas füllte die Lücke aus.


    Er hätte ihn beinahe erwischt. Wie ein kalter, klebriger Hauch hatte er seine Waden berührt, bevor Norton kopfüber durch die Öffnung geschlüpft war.


    Nun lag er leicht benommen auf der Tischplatte, während sich über ihm dieser seltsame Mann befand.


    Er lauerte dort oben. Wieso stieg er nicht herunter?


    Der Mann dort oben bewegte sich. Nortons Augen weiteten sich erschrocken. Doch der Mann entfernte sich von der Öffnung. Das Schleifen, das seine Bewegungen verursachte, wurde leiser.


    Jeffrey Norton stieß erleichtert Luft aus. Es fiel ihm schwer, sich aufzusetzen. Sein Rücken fühlte sich starr an, seine Muskeln waren völlig verkrampft. Für einen Moment fragte er sich, ob der Lärm, den er durch seinen Sturz verursacht hatte, Richards und Mason aufgefallen war.


    Er lauschte.


    Vor der geschlossenen Tür blieb es still wie in einem Grab.


    Er saß auf dem Tisch des Labors, in dem Kruger und Simon den ominösen Stein gefunden hatten. Der Puppentorso balancierte wie eine Waagschale an der Tischkante. Norton gab ihm einen Stoß und das misshandelte Stück Kunststoff knallte mit einem hohlen Laut auf den Boden.


    Trotz der Wucht, mit der Norton auf die Tischplatte gekracht war, hatte das Artefakt nicht einmal seine Position verändert. Der Phonit wirkte anders. Als Yui Okada erklärt hatte, was es mit dem Stein auf sich habe, hatte ihn das nicht sonderlich interessiert. Er hatte auf sie geachtet und sich gefragt, wie sie es wohl am liebsten mochte. Doch nun zog ihn der Stein wie ein Magnet an. Die Rune leuchtete ihm wie ein goldenes Band entgegen, auf dem sich die Sonnenstrahlen brachen.


    Hass.


    Jeffrey Norton wunderte sich, dass ihm die Bedeutung des Zeichens geläufig war. Er hatte sich noch nie mit solchen Dingen beschäftigt. Ob dies mit dem Luftstoß aus dem leeren Tank in Verbindung stand? Er fühlte sich seitdem anders. Kräftiger. Er nahm in sich etwas wahr, das einer dunklen, wabernden Wolke glich, die in seiner Brust schwebte. Nicht unangenehm, aber fremd.


    Norton begutachtete den Stein wie ein Feinschmecker eine edel zubereitete Speise. Die grünliche Oberfläche besaß eine sinnliche Ausstrahlung. Er legte seine Handflächen auf die unebene Struktur, als würde er den Körper einer nackten Frau berühren.


    Mit einem Schrei ließ er den Stein wieder los. Schweiß klebte auf seiner Stirn. Er atmete schwer. Als er den Kultgegenstand berührt hatte, waren in rasanter Folge unheimliche Bilder durch sein Hirn geschossen. Albtraumhafte Bilder. Abgehackte, teils verweste Köpfe, die auf Spießen steckten. Heruntertropfendes Blut. Feuer. Kreischende Menschen mit grässlich verzerrten Gesichtern. Die Station. Der Gang von Deck Zwei, die Wände mit Kot und Blut beschmiert, und Eingeweide, die wie Girlanden von der Decke hingen. Und mehr. Norton wischte sich mit dem Ärmel seines Anoraks den Schweiß von der Stirn. Sein Herz raste wie ein Presslufthammer. Sein Mund verzog sich zu einem geisteskranken Grinsen.


    Er fühlte sich wie neugeboren.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Sam Richards konnte man die Enttäuschung ansehen. Jeffrey Norton blieb verschwunden. Zusammen mit Mason hatte er Deck Eins unter die Lupe genommen, den Konstrukteur aber nicht gefunden.

  


  
    Auf Deck Zwei hatten sie die Mannschaftsräume durchsucht. Ohne ein Ergebnis.


    Nun standen sie in einem der beiden Gemeinschaftsräume, dessen Mitte eine grüne Tischtennisplatte einnahm. Richards legte seinen Kopf in den Nacken und drehte ihn nach links und rechts, um seine Muskeln zu entspannen. Wie angewurzelt blieb er in dieser Position stehen.


    „Was ist? Hexenschuss?“, spottete Mason.


    „Nenne es lieber eine Erleuchtung.“


    „Eine Idee? Von dir?“


    Richards, der wusste, dass Mason seine Bemerkungen nicht ernst meinte, zeigte mit seiner rechten Hand an die Decke. „Ein Lüftungsschacht.“


    „Und? Was ist damit?“


    „Wenn sich einer in dieser verfluchten Station auskennt, dann wohl Norton. Ich wette, er kriecht da drinnen herum und lacht sich halb kaputt, weil wir ihn nicht finden.“


    Peter Mason schnaufte. „Lüftungsschächte. Er kann sich genauso gut zwischen den Doppelwänden der Stationshülle aufhalten. Um es kurz zu machen: Er könnte überall sein.“


    Richards lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. „Wieso musst du mir immer meine Hoffnung vermiesen?“


    „Es ist nun einmal eine Tatsache, dass Norton die Station entworfen hat. Wahrscheinlich hat er sogar ein paar Geheimverstecke eingebaut. Daher habe ich keine Lust, mich durch sämtliche Lüftungsschächte zu zwängen, nur um danach herauszufinden, dass er sich ganz woanders aufhält.“


    Nach einer kurzen Pause meinte Richards: „Egal, wo er sich aufhält, irgendwann wird er wie jeder andere Hunger bekommen. Früher oder später wird er einen der Lagerräume oder die Messe aufsuchen. Wir sollten also auf Deck Zwei bleiben.“


    „Und wenn er seine Wunde neu verbinden möchte?“


    Richards nickte. In der Krankenstation hatte Norton einen der Medizinschränke völlig durcheinandergebracht. Auf dem Boden hatten sie einen größeren Blutfleck entdeckt. „Dann bleibe ich hier oben und du hältst Wache dort unten.“


    „Na toll, Richards. Ich darf mich dann wohl mit der Leiche unterhalten?“


    „Vielleicht leistet dir unsere nette Ärztin da unten Gesellschaft.“


    „Das macht die Sache auch nicht besser.“


    Richards grinste spöttisch. „Wenn du Angst hast, gehe ich da hinunter.“


    „Wieso sollte ich Angst haben? Wenn Norton auftaucht, brate ich ihm eins über. Was ist mit Steele?“


    „Den lassen wir erst einmal bei dem Artefakt. Man kann nie wissen.“


    Mason lachte. „Falls Steele sich vor Angst nicht in die Hosen scheißt.“


    „Mach jetzt lieber, dass du von hier wegkommst. Wir sind ein Team, vergiss das nicht. Steele gibt sein Bestes, auch wenn er manchmal Scheiße baut.“


    Schmollend verließ Peter Mason den Aufenthaltsraum. Auf dem Weg ins untere Deck kamen ihm Chad Kruger, Arnold und die beiden Frauen entgegen. Sie sahen aus, als hätten sie soeben einen Blick in die Hölle geworfen.


    „Alles klar?“, fragte Mason.


    „Es ist schlimmer als wir dachten“, erwiderte Arnold.


    Mason schaute ihnen nach, als hätte er die Pointe eines Witzes versäumt. „An was dachten Sie denn?“


    „Daran, dass die Station leer ist“, rief Chad zurück.


    Mit einem unguten Gefühl im Bauch schritt Mason die Treppen hinunter. Vor der Krankenstation hielt er einen Augenblick inne. Er wusste nicht, weswegen er zögerte. Verflucht, er war doch nicht Steele. Damit öffnete er die Tür.


    Kurz darauf wünschte er sich, er hätte den dahinter liegenden Saal nie betreten.

  


  
    8

  


  
    


    Chad Kruger saß in der Messe und trank einen Kaffee. John Arnold leistete ihm Gesellschaft, während hinter ihnen Richards einen umgekippten Tisch aufstellte. Yui und Maggie hatten sich in ihr Zimmer zurückgezogen. Der Ärztin waren die stärker gewordenen Schmerzen in Yuis Bein nicht entgangen. Sie hatte ihr schlicht und ergreifend befohlen, sich hinzulegen.

  


  
    Hin und wieder betrachtete Chad das eingerahmte Foto der früheren Besatzung. Die meisten von ihnen Akademiker, die sich durch den Job eine Karriere an einer Universität erhofften. Eine akademische Karriere zählte so ziemlich zu den risikoreichsten Entscheidungen, die man in seinem Leben fällen konnte. Das Leben an der Universität glich keiner Einbahnstraße zum Erfolg, sondern war mit vielen Hürden und Hindernissen gepflastert. Es gab genug Konkurrenten, die einem das Leben schwer machten. Es herrschte dort genauso Mobbing wie in einer x-beliebigen Firma. Eine Stelle auf Lebenszeit war nur denen vergönnt, die am besten anderen Leuten in den Arsch kriechen konnten. Wiederum exakt wie in einer Firma.


    Dundee war nicht Chads erste Stelle gewesen. Davor hatte er in Stockholm, Chicago und Lissabon gearbeitet. Er hasste die Arbeit an der Universität und zugleich konnte er nicht ohne sie leben. Am Anfang seiner Laufbahn war er der Naivität erlegen, dass an einer Universität nur nette, freundliche und kompetente Leute arbeiten würden. Diese Perspektive hatte sich nach wenigen Wochen rasch geändert. Viele Wissenschaftler verhielten sich arrogant, um somit ihre Ahnungslosigkeit zu verbergen. Er zählte sich nicht zu denen, die so taten, als wüssten sie alles. Vielmehr sah er sich als jemand, der aufgeschlossen war und gern dazu lernte. Er wollte Dinge verstehen und sie nicht so lange herum biegen, bis sie schließlich in eine vorab aufgestellte Theorie passten. Den Teilnehmern seiner Seminare versuchte er vor allem eines beizubringen: kritisches Denken. Eine Tugend, von der er glaubte, dass manche Wissenschaftler sie zum Selbstzweck unter den Teppich kehrten.


    Chad kannte keinen der Leute aus Allans Mannschaft. Der Polarforscher musste viele seiner Mitarbeiter unter unerfahrenen Neulingen zusammengesucht haben, da sich diejenigen, die länger im Geschäft waren, von ihm distanziert hatten. Niemand hatte ein solch grauenvolles Schicksal verdient.


    Der Mann mit den Messern in den Augen war nur ein Beispiel von dem Grauen gewesen, das sich auf KOR abgespielt hatte. Auf den anderen beiden Laptops hatten sie weitere Dateien gefunden. Es gab einen nüchternen Bericht von einem gewissen Curt Fowler, der herausbekommen wollte, ob es sich bei dem Objekt um ein Artefakt oder um ein Fossil handelte. Untersuchungen mit Laser und Ultraschall hatten keine brauchbaren Ergebnisse zutage gebracht. Entweder funktionierten die Geräte nicht richtig oder die chemischen Bestandteile waren unbekannt. Fowler hatte sich am Ende seines monotonen Vortrags eine Kugel durch den Kopf gejagt.


    Drei weitere Dateien zeigten Aufnahmen paranormaler Phänomene. So zum Beispiel einen durchscheinenden menschlichen Schatten, der sich in dem Gang auf Deck Eins der aufgestellten Kamera näherte, bevor er spurlos verschwand. In der Messe balancierten die auf den Tischen verteilten Messer und Gabeln auf den Stielen und vermittelten den Eindruck einer surrealen Armee in Habachtstellung. Die dritte Einstellung zeigte drei Mitarbeiter, die im Labor saßen und Proben untersuchten. Plötzlich machte es einen ohrenbetäubenden Knall, bei dem die Wissenschaftler wie von der Tarantel gestochen aufsprangen. Die letzte Videobotschaft stammte von Deborah Jones. Sie blickte erwartungsvoll in die Kamera. Nach etwa zwei Minuten begann ihr jemand, die Zähne mit einer großen, roten Zange herauszureißen.


    Chad hatte das Video abgeschaltet. Trotz ihres blutenden Mundes und des aufgerissenen Zahnfleisches hatte sie weiterhin mit jenem erwartungsvollen, fast schon verzückten Blick aus dem Bildschirm gesehen.


    Ein eisiges Frösteln suchte ihn heim, als er sich daran erinnerte.


    „Die Mannschaft wurde wahnsinnig und hat sich gegenseitig umgebracht.“ John Arnold nickte, als wäre er mit diesem Ergebnis einverstanden.


    Chad betrachtete den schwarzen Kaffee in seiner Tasse. „Weshalb verloren die Leute ihren Verstand? Und wieso fand das Rettungsteam keine Leichen? Die Aufnahmen des Teams, das vor einem Jahr die Station untersuchte, fand keinen einzigen Tropfen Blut.“


    „Da hat anscheinend jemand behutsam aufgewischt.“


    „Eine ganze Station? Für was, wenn sie danach sowieso nicht benutzt wurde?“


    „Der FSB?“


    Chad führte die Tasse an seine Lippen. Mitten in der Bewegung stockte er und senkte seinen Arm. „Wir hätten hier einen Haufen Russen vorgefunden, die dieses Objekt untersuchten, wenn der FSB Interesse an der Station hätte. KOR ist menschenleer.“


    „Lassen wir das erst einmal, Kruger. Ich bin gerade am Überlegen. Durch was wurde die Mannschaft verrückt? Erinnern Sie sich an Allans Bericht über die Expedition aus dem Jahr 1957? Bereits damals kam es zu Wahnsinn und Tod. Es ereigneten sich Phänomene, wie das Hören von Stimmen, das Erscheinen von Schatten und so weiter. Also ähnliche paranormale Aktivitäten, wie wir sie zuvor in den Aufnahmen gesehen haben.“

  


  
    „Im Groben und Ganzen, Spukphänomene. Und das mitten in der Antarktis.“


    „Um einen antiken Kultplatz“, korrigierte Arnold.


    „Allan Whitehead war einer der größten Skeptiker, den die Welt jemals gesehen hat. Wieso interessierte er sich dann für ein grenzwissenschaftliches Problem?“


    Chad hatte auf diese Frage nur gewartet. „Reine Geltungssucht. Einige Wissenschaftler sind Opportunisten. Es kommt ganz darauf an, auf welche Weise sie am ehesten zum Erfolg kommen. Allan glaubte an nichts anderes als an Dinge, die er mit eigenen Augen sehen konnte. Er lachte über diejenigen, die mit Theorien daherkamen, in denen sie behaupteten, dass die Antarktis früher bewohnt gewesen sei. Eines Tages fällt ihm eine Art Beweis in die Hände, dass diese Theorien wahr sein könnten. Was macht er? Er wechselt sofort seine Meinung und versucht, der Sache auf den Grund zu gehen. Sie müssen sich vorstellen, was es für eine Sensation bedeutet, wenn man Beweise vorlegen kann, die eindeutig belegen, dass es am Südpol früher eine Hochkultur gegeben hat. Allan wäre über Nacht berühmt geworden und jede Uni auf dieser Welt hätte ihm seine schmutzigen Füße geküsst, damit er einen Posten als Professor annimmt.“


    John Arnold trank einen Schluck. „Ich liebe Ihre misanthropischen Sichtweisen.“


    „Ich bin Realist, das ist alles.“


    „Ein misanthropischer Realist.“


    „Finden Sie das auch, Richards?“


    Der Soldat, der sich gerade zu ihnen an den Tisch setzte, zuckte mit den Schultern. „Ich kenne Sie nicht gut genug, Mr. Kruger. Manchmal denke ich jedoch, dass Sie etwas fröhlicher sein könnten.“


    „Kruger, die Spaßbremse?“


    „So meine ich das nicht, Sir. Nur ein klein wenig mehr lächeln. Das würde schon reichen.“


    Chad verzog seine Mundwinkel nach oben. „Meinen Sie so?“


    „Steht Ihnen schon besser.“, Richards lachte.


    „Chad Kruger zeigt Sinn für Humor, Richards. Streichen Sie sich den heutigen Tag rot im Kalender an. Sind Sie bei Ihrer Assistentin eigentlich genauso witzig?“


    „Jetzt geht das schon wieder los.“


    „Was geht wieder los?“ Richards sah Chad und Arnold verständnislos an.


    „Die berühmte aller Fragen, Richards“, antwortete Arnold wie ein Weinkenner, der soeben über einen hervorragenden Jahrgang sinnierte. „Haben Chad Kruger und Yui Okada ein Verhältnis? Sie müssen wissen, Kruger schweigt sich darüber aus wie ein Grab.“


    „Und Miss Okada?“


    „Diese wird gelegentlich rot, wenn man sie darauf anspricht.“


    „Dann ist doch alles klar“, schlussfolgerte Richards.


    „Sie sehen, Kruger, alles spricht eindeutig dafür.“


    „Kein Kommentar.“


    „Übrigens, Richards, haben Sie schon eine Spur von Norton?“, wechselte Arnold abrupt das Thema.


    „Ein äußerst feinsinniger Gedankensprung“, meinte Chad trocken.


    „Nein, Sir. Er scheint sich ein hervorragendes Versteck gewählt zu haben. Früher oder später wird er daraus hervor kriechen, um sich Nahrung zu beschaffen. Deswegen bleibe ich hier.“


    „Was ist mit Mason und Steele?“, fragte Arnold weiter.


    „Mason ist in der Krankenstation, falls Norton dort seinen Verband wechseln sollte. Steele bleibt erst einmal unten in dem Container.“


    Chad goss sich Kaffee aus der Kanne nach. Er war lauwarm, aber hielt wach. Maggie konnte einen hervorragend starken Kaffee kochen. Genau das benötigte er, wenn er verhindern wollte, einzuschlafen. „Simon und Julia sind ebenfalls noch unten. Simon setzt alles daran, das Objekt zu untersuchen. Ich bin gespannt, ob er zu brauchbaren Ergebnissen gelangt.“


    John Arnold öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, zögerte aber.


    „Sprechen Sie es schon aus“, drängte ihn Chad.


    „Nachdem, was wir in den Aufzeichnungen gesehen haben, bin ich zu dem Schluss gekommen, unseren Aufenthalt auf KOR nicht unnötig auszudehnen.“


    Chad hob überrascht seine Augenbrauen. „Wie meinen Sie das?“


    „Das heißt, sobald wir in Erfahrung bringen, wo die Leichen der Besatzung hingebracht wurden, ziehen wir ab.“


    Chad hob seine rechte Hand, als wollte er einem Autofahrer signalisieren, anzuhalten. „Moment mal, Arnold. Sie wollen allen Ernstes diesen Fund nicht weiter untersuchen?“


    „Wir könnten es mit etwas zu tun haben, das für unsere kleine Gruppe eine Nummer zu groß ist. Wilson ist bereits aus meiner Liste gestrichen, wenn Sie es genau wissen wollen. Ihre Assistentin hätte es beinahe erwischt. Norton ist völlig übergeschnappt. Das, was Allan und seine Mannschaft dezimierte, ist noch aktiv.“


    Chad schwieg.


    „Nun ja, eine Leiche haben wir ja schon“, sagte Richards.


    „Sie meinen das jetzt doch nicht ironisch, oder?“, fragte Arnold.


    „Wir brauchen einen klaren Plan“, meinte Chad. „Wir sind hergekommen, ohne uns großartige Gedanken darüber zu machen, was auf KOR passiert sein könnte. Ich hatte zuerst an nichts Außergewöhnliches gedacht. Eine Station, die plötzlich aufgegeben wird, kann alles Mögliche bedeuten. Zum Beispiel Betrug. In der Tat vermutete ich bisher, dass sich Allan plötzlich bewusst wurde, dass sein Projekt ihm über den Kopf gewachsen ist und er sich mit seinen Leuten kurzerhand aus dem Staub gemacht hat.“


    „Diesen Punkt haben wir längst überschritten, Kruger. Ich möchte unsere Leute nicht unnötig in Gefahr bringen. Ein Vermisster und ein Irrer reichen. Ich will nicht, dass es auch noch Tote gibt.“


    „Was meinen Sie, Mr. Kruger?“, fragte Richards.


    „Ich kann mir darüber noch keine eindeutige Meinung bilden. Wir sollten zuerst herausbekommen, was das dort unten ist. Vielleicht finden wir Hinweise, wie es zu diesen Phänomenen kommen konnte.“


    „Das klingt für mich eindeutig nach Bleiben“, fasste Richards zusammen.


    „Was machen wir, wenn dieses Etwas uns ebenso zusetzt, wie Whiteheads Mannschaft?“, ließ Arnold nicht locker.


    Chad betrachtete den Bodensatz in seiner Tasse. „Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.“


    Arnold machte eine wegwerfende Geste. „Hilfreich wie immer.“ Nachdem sich sein Zorn einigermaßen gelegt hatte, fragte er: „Nehmen wir an, dass die Aktivitäten tatsächlich mit dem Objekt zu tun haben. Was würden Sie dazu sagen?“


    „Durch die Öffnung des Containers müssten sich die Aktivitäten verstärken.“


    John Arnold machte ein betretenes Gesicht. „Hoffen wir mal, dass Sie diesmal nicht recht haben.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Maggie strich eine kühlende Salbe auf Yuis geschwollenes Bein. Die Weise, mit der ihre Hand über ihre Haut glitt, machte nicht den Eindruck, als würde sie die Salbe einmassieren. Ihre Berührungen glichen mehr einem sanften Streicheln. Maggie fuhr öfter über ihr Knie und berührte unterhalb der hochgekrempelten Hose ihren Oberschenkel.

  


  
    Yui irritierten diese Berührungen ein wenig, aber sie fühlte sich zu erschöpft, um etwas zu sagen. Eigentlich kein Wunder, wenn man bedachte, was ihr bisher alles widerfahren war. Sie lag auf ihrem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und beobachtete Maggies Tätigkeit mit halb geschlossenen Augen.


    „Wenn du müde bist, dann schlaf lieber.“


    Yui schüttelte unmerklich ihren Kopf. „Ich kann nicht schlafen. Lieber wäre ich jetzt bei den anderen, um über die Funde zu diskutieren.“


    Maggie hörte mit dem Eincremen auf und rutschte am Bettrand etwas höher. „Du gibst wohl nie Ruhe, wie?“


    „Selten.“


    „Dann betrachte diesen Augenblick als selten“. Sie streichelte Yuis Wange. „Deine Art erinnert mich an Susan. Wenn sie vor einem Problem stand oder sich für eine Sache interessierte, dann hörte sie nicht auf, sich damit zu beschäftigen, bis sie die Angelegenheit gelöst hatte. Meine Güte, sie konnte extrem stur sein.“


    „Hältst du mich auch für stur?“ Yui zeigte ein müdes Grinsen.


    „Wenn Susan extrem stur war, bist du noch einen Schritt darüber hinaus. Ich muss daran denken, was du zu mir in der Krankenstation gesagt hast. Du meintest, du bräuchtest eine gewisse Zeit, um dich an eine neue Situation zu gewöhnen. Um ehrlich zu sein, hielt ich dich bis vor Kurzem noch für ein verschüchtertes Mädchen.“


    „Das meinen fast alle.“


    „Alle bis auf Chad, nehme ich an.“


    Yui wandte ihren Blick von ihr ab. Sie hatte keine Lust, etwas über ihre Beziehung zu Chad zu erzählen. Letztendlich wollte jeder nur wissen, ob sie es mit ihm schon einmal gemacht hatte. Als gäbe es keine anderen Probleme. „Ich glaube, Chad dachte früher auch in diese Richtung.“


    Maggie strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht „Wie hast du diese entsetzlichen Bilder von vorhin aufgenommen? Hast du so etwas überhaupt schon einmal gesehen?“


    Yui wandte sich ihr wieder zu. „Für den Wahnsinn, der plötzlich ausbrach, habe ich keine Erklärung. Die anderen Phänomene erinnern an einen Poltergeist.“


    „Du meinst so wie in diesem Film aus den Achtzigern?“


    „Poltergeistphänomene sind die am häufigsten auftretenden Spukereignisse. Von Spuk kann man eigentlich nicht reden. Im Grunde genommen ist es nichts anderes als Psychokinese. George Owen bezeichnet Poltergeister als eine Konversionsneurose. Manche Menschen wandeln demnach ihre Angstzustände in Geräusche und Bewegungen von Objekten um. Für Owen stellt das Poltergeistphänomen einen Heilungsprozess dar, der dann abgeschlossen ist, wenn die Geräusche und Bewegungen nicht mehr auftreten.“


    „Wie ein Heilungsprozess sah das aber nicht aus.“


    Yui zog ihre linke Hand hinter ihrem Kopf hervor und schlug Maggie damit spielerisch gegen die Schulter. „Du siehst das wohl mit einer Prise schwarzem Humor?“


    „Ich fand das nicht zum Lachen. Es hat mich verstört. Als ich diese schrecklichen Bilder gesehen habe, dachte ich nur, dass wir schleunigst von hier verschwinden sollten.“


    „Ich befürchte, dass die Aufnahmen bei Chad genau das Gegenteil bewirkt haben. Mit Sicherheit ist er jetzt Feuer und Flamme und möchte das Rätsel unter allen Umständen lösen.“


    „Und wie ist es mit dir?“


    Yui blickte an die Decke. „Ich weiß nicht, ob ich Angst davor habe. Ich fühle mich eher nervös. Ich fürchte mich davor, dass Norton plötzlich wieder auftauchen könnte.“


    Maggies Blick verdüsterte sich. „Hoffentlich finden ihn Richards und Mason schnell. Er ist für uns alle eine Bedrohung. Ich mache mir seit dieser Sache große Vorwürfe, weil wir dich hier oben allein gelassen haben.“


    Yui antwortete nichts darauf.


    Maggie streichelte sanft ihren Arm. „Bist du böse auf mich?“


    „Nein.“


    „Was hast du dann?“


    Yui hielt Maggies Hand fest, damit sie nicht weiter über ihren Arm strich. „Wieso tust du das?“


    Maggie hob ihre Augenbrauen. „Was meinst du?“


    „Mich ständig berühren.“


    Die Ärztin ließ ihren Arm los. „Ist das ein Vorwurf?“


    Yui wusste es nicht. „Ich glaube nicht.“


    Plötzlich beugte sich Maggie zu ihr herunter und küsste sie auf den Mund. „Dann weißt du es jetzt.“


    Yui schloss ihre Augen. „Verstanden. Ich muss dich nicht mehr fragen, wieso du das gerade getan hast.“


    Maggie verschränkte ihre Arme vor der Brust. „Sag jetzt bloß, dass du deswegen nicht sauer bist. Das war nämlich soeben eine reine Verzweiflungstat.“


    „Wieso sollte ich sauer sein?“


    Maggie stutzte.


    Yui schaute ihr in die Augen. „Ich bin nicht lesbisch, falls du das glaubst.“


    „Ich weiß nicht, was in mich gefahren ist. Wahrscheinlich, weil du mich teilweise an Susan erinnerst.“


    „Du musst dich nicht rechtfertigen. Lassen wir es einfach dabei.“


    Maggie küsste sie nochmals.


    „Hey, was soll jetzt das?“


    „Ich habe von dir keinen Widerspruch vernommen.“


    „Klang ‚lassen wir es dabei’ nicht danach?“


    Maggie küsste sie auf die Stirn. „Wenn ich jetzt bei dir bleibe, ist gleich jeder Widerspruch zwecklos.“


    Yui musste lachen. „Das klingt so, als würdest du jeden Moment überkochen.“


    Sie küsste Yui erneut. „Es ist besser, wenn ich heute woanders übernachte.“


    Yui strich ihr durchs Haar. „Du kannst hier bleiben. Aber wir schlafen nicht miteinander, in Ordnung?“


    Maggies Hand berührte sanft ihre Brüste.


    „Hast du nicht gehört?“, protestierte Yui. Sie verspürte eine Mischung aus Anspannung und leichter Erregung.


    Maggie lächelte. „Ich wette, du hast schon einmal mit einer Frau geschlafen.“


    Yui wollte gerade etwas erwidern, als ein lauter Knall die Stille zerriss.


    Beide fuhren hoch, als hätte sie der Blitz getroffen.


    „Was war das?“ Maggie betrachtete Yui verwirrt.


    „Das kam aus dem Gang.“ Yui kroch aus dem Bett und lief vor die Tür.


    Die Ärztin folgte ihr.


    Am gegenüberliegenden Ende des Gangs standen Chad, Arnold und Sam Richards.


    Die Zimmertüren im Gang öffneten und schlossen sich wie durch Geisterhand. Das Phänomen wiederholte sich kontinuierlich. Das Öffnen und Schließen erfolgte in immer kürzeren Abständen.


    Yui schaute hinüber zu dem Raum, der ihrem Zimmer direkt gegenüberlag. Die ständigen Bewegungen der Türen führten zu einem spürbaren Luftzug, der ihr Haar erfasste, als würde sie eine leichte Brise umwehen. Niemand hielt sich in dem gegenüberliegenden Zimmer auf. Die Tür öffnete und schloss sich ganz von allein.


    Plötzlich verspürte sie eine zunehmende Kälte. Sie erinnerte sich an Messergebnisse, die sie und Chad während eines Poltergeistphänomens in einer Vierzimmerwohnung in Liverpool gewonnen hatten. Die Raumtemperatur war damals um acht Grad gesunken. Der Temperaturabfall, der gerade in der Station stattfand, musste um ein Vielfaches höher sein.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Peter Mason stand einem Albtraum gegenüber.

  


  
    Er konnte sich nicht bewegen. Seine Muskeln gehorchten nicht auf seine Befehle. Er atmete und er hörte sein Herz schlagen. Seine Gelenke aber waren wie versteinert.


    Er hatte so etwas nicht für möglich gehalten. Der Versuch, alles für ein Trugbild zu halten, erwies sich als aussichtslos. Er wusste, was er sah. Und dieser Aspekt raubte ihm schier den Verstand.


    Die Leiche saß am Rand des Operationstisches. Ihre leeren Augenhöhlen glotzten in seine Richtung. Ihr aufgerissener Mund vermittelte den Anschein eines unheimlichen Grinsens. Das nasse Haar hing wie ein Bündel fasriger Algen über ihre Schultern. Der nackte, geschundene Körper bereitete Mason Übelkeit. Die Schnittwunden auf ihrem Unterleib waren tief, ihre misshandelten Brüste baumelten schlaff herunter.


    Mason brachte keinen klaren Gedanken zustande. In seinem Hirn breitete sich eine tiefe Leere aus, die jedes Denken unmöglich machte. Er stand ungefähr in der Mitte des Bettensaales. Der Anblick hatte ihn so entsetzt, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, weswegen er überhaupt die Krankenstation betreten hatte.


    Die Leiche blieb regungslos. Wieso sollte sie sich bewegen? Deborah Jones war tot. Man hatte sie auf brutalste Weise verstümmelt. Sie würde nie wieder einen Mucks von sich geben.


    Mason merkte, dass seine Gedanken krampfhaft versuchten, das bizarre Erscheinungsbild mithilfe einer diffusen Logik zu entzerren. Worauf er nicht gefasst war, hing mit den schrecklichen Fragen zusammen, die sich in seinem Kopf zusammenbrauten. Wenn die Frau nicht mehr lebte, wieso saß sie dann aufrecht auf dem Operationstisch? Aus welchem Grund starrte sie ihn aus ihren dunklen Augenhöhlen an, als könnte sie ihn erkennen, als hätte sie auf ihn gewartet?


    Noch schlimmer wurde die Situation, weil Mason es nicht schaffte, dem leblosen Blick auszuweichen. Er erwiderte das albtraumhafte Starren wie eine Maus, die von einer Schlange hypnotisiert wurde.


    Völlig unerwartet erloschen die Neonlampen.


    Mason umgab eine undurchdringliche Finsternis. Er schöpfte nach Atem wie ein Schiffbrüchiger, der kurz davor stand zu ertrinken. Er löste sich aus seiner Starre und stolperte zurück, als hätte er einen kräftigen Stoß erhalten.


    Aus der Dunkelheit erklang das Geräusch nackter Füße, die über einen Kunststoffboden schritten.


    Mason stieß gegen eines der Betten, das sich durch sein Gewicht verschob. Er tastete sich daran entlang, nur um kurz darauf erneut in einer dunklen Leere zu stehen. Panik breitete sich in ihm aus. Er stolperte gegen ein weiteres Bett. Verzweifelt suchte er nach dem Ausgang.


    Die Schritte kamen näher. Eine unsagbare Kälte raubte Mason den Atem. Mit zitternder Hand tastete er nach seiner Pistole. Mason zählte sich nicht zu den Leuten, die schnell zur Waffe griffen. Er gehörte zu denjenigen, die abwarteten. Und nur selten verspürte er so etwas wie Angst. Er kannte Empfindungen wie Nervosität und Aufregung, doch richtige Furcht hatte er seit seiner Kindheit nicht mehr empfunden. In diesem Augenblick war alles anders. Er fürchtete sich, da er es nicht sehen konnte. Er nahm die Bewegungen nur mithilfe seines Gehörsinns wahr. Die Schritte verwirrten ihn. Einmal kamen sie von rechts, dann wieder von links. Plötzlich fuhr er herum, da er glaubte, sie würden sich von hinten nähern. Kalter Schweiß trat aus seinen Poren. Ein starker Druck belastete seine Brust. Er wartete nicht weiter ab, sondern betätigte den Abzug. Wie oft er schoss, wusste er nicht. Die Schüsse knallten trocken durch den Saal. Glas zersprang. Doch die Schritte hallten weiter durch die Dunkelheit.


    Er schlich orientierungslos durch die Krankenstation. Er konnte nicht sagen, an welchem Punkt des Saales er sich aufhielt. Plötzlich stolperte er. Er verlor das Gleichgewicht und schlug hart am Boden auf.


    Für einen Moment hatte er wohl die Besinnung verloren. Als er wieder klar denken konnte, herrschte in der Krankenstation eine tiefe Stille. Er blieb liegen, ohne einen Mucks von sich zu geben.


    Angespannt lauschte er in die Finsternis.


    Nach einer Weile vollzog sein Körper heftige Zuckungen. Seine Muskeln begannen, einen unaufgeforderten Tanz, der sich bis in sein Zwerchfell fortsetzte. Augenblicklich entrang sich seiner Kehle ein Lachen der Erleichterung. Hell, beinahe schrill füllte es die Dunkelheit aus. Nachdem er sich einigermaßen von seinem Lachanfall erholt hatte, setzte er sich auf seine Knie und tastete an seinem Gürtel nach der Taschenlampe. Er war einfach nur dumm gewesen. Er hätte sie schon vorhin verwenden sollen. Doch das Entsetzen, das ihn gepackt hatte, hatte ihn so sehr verwirrt, dass er an das Nächstliegende nicht gedacht hatte.


    Er löste die Taschenlampe von seinem Gürtel und schaltete sie ein. Um ihn herum blieb es dunkel. Mason schüttelte sie kräftig. In den meisten Fällen half dies.


    So auch dieses Mal. Der gelbliche Strahl der Lampe drang durch die Finsternis.


    Mason schrie auf, als würde ihm die Seele aus dem Leib gerissen. Das Licht der Lampe fiel auf die albtraumhafte Fratze von Deborah Jones.


    Das Gesicht der Toten war nur wenige Zentimeter von ihm entfernt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    In dem Gang herrschte ein infernalischer Lärm, als würden innerhalb kurzer Abstände mehrere Kanonen gleichzeitig abgefeuert werden.

  


  
    Yuis Atem stieg als weißer Rauch in die Höhe, bevor er durch die heftigen Luftbewegungen verweht wurde. Der Temperaturabfall war immens. Die Energie, die freigesetzt wurde, rüttelte und zerrte an den Türen, und warf sie ständig auf und zu.


    Eine Tür löste sich aus den Angeln. Nachdem sie ein weiteres Mal aufgerissen wurde, krachte sie gegen die gegenüberliegende Wand.


    „Wir müssen warten, bis es aufhört“, rief Yui über den Lärm hinweg.


    Maggie hielt sich die Ohren zu. Sie nickte, aber Yui glaubte, dass sie ihre Worte nicht verstanden hatte.


    Eine zweite Tür in der Mitte des Ganges wurde aus ihren Angeln gehoben, schleuderte gegen die Decke und fiel wie ein toter Vogel zu Boden.


    Die Tür ihnen gegenüber vibrierte wie bei einem Erdbeben. Metall knackte. Yui verspürte eine unangenehme Vorahnung. Sie packte die Ärztin und stieß sie zurück in das Zimmer. Ihr Gefühl hatte sie nicht betrogen. Im selben Moment schlug die Tür wie ein Geschoss gegen den Rahmen, bevor sie kerzengerade umkippte.


    Die Tür ihres eigenen Zimmers blieb offen. Yui hatte keine Erklärung dafür, weswegen ausgerechnet ihre vier Wände von dieser Heimsuchung verschont blieben.


    Maggie stand mitten im Zimmer und erwiderte Yuis Blick mit weit aufgerissenen Augen. Sie brachte kein einziges Wort heraus.


    „Es wird gleich vorbei sein“, versuchte sie die Ärztin zu beruhigen. „Die zunehmende Kälte ist ein Indiz, dass die Energie gleich verbraucht ist.“


    Mit einem lauten Knall fiel die Tür ihres Zimmers ins Schloss.


    „Was ist das jetzt schon wieder?“, quiekte Maggie.


    Yui griff nach der Türklinke, fuhr aber sogleich zurück. Das Metall verströmte eine enorme Hitze. „Wir sind eingeschlossen.“


    Sie holte ihre Mütze, die auf dem Schreibtisch lag, legte sie zusammen und drückte damit erneut auf die Klinke. Die Tür ließ sich jedoch nicht öffnen.


    Maggie trat neben sie, um ihr zu helfen. Doch auch zu zweit gelang es ihnen nicht, die Klinke hinunterzudrücken.


    Draußen ging der Krach unvermindert weiter.


    Verzweifelt ließen Yui und Maggie von dem heißen Metall ab.


    „Ich nehme an, du hast so etwas schon einmal erlebt, nicht wahr?“


    Yui betrachtete ihre Mütze wie einen verloren geglaubten Gegenstand. „Aber nicht mit dieser Intensität.“


    „Kann eine solche Kraft durch eine … eine Konvergenzneurose zustande kommen?“


    „Mit Sicherheit nicht. Die Energie muss ihre Quelle woanders haben.“


    „In dem Objekt?“


    „Ich weiß es nicht, Maggie.“


    Die Ärztin achtete nicht auf ihre Antwort. Regungslos starrte sie an die Decke.


    Yui folgte ihrem Blick. Direkt über ihnen befand sich das rechteckige Gitter eines Lüftungsschachts.


    „Da drinnen ist etwas“, flüsterte Maggie.


    Yui näherte sich ihr und betrachtete die Öffnung. Sie schrak zurück, als sie hinter dem Gitter eine schattenhafte Bewegung wahrnahm.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Türen schleuderten wie todbringende Geschosse quer durch den Flur. Sie knallten gegen Wände oder die Decke, bevor sie wie weggeworfene Holzbretter liegen blieben.

  


  
    Chad konnte sich noch gut an einen Vorfall in London erinnern. Zusammen mit Kollegen des dortigen Instituts für Parapsychologie hatten sie ein Haus untersucht, in dem öfter ein Poltergeist sein Unwesen treiben sollte. Die Phänomene hatten meistens in der Nacht begonnen, kurz nach zwei Uhr. Den Anfang nahm ein Tisch im Esszimmer, der zu schwanken begann. Dem folgten herumrutschende Stühle. Schließlich begannen im ganzen Gebäude, die Türen auf- und zuzuschlagen. Die Kraft, die dahinter steckte, konnte nicht einmal ansatzweise mit derjenigen verglichen werden, die direkt vor seinen Augen in Erscheinung trat. Damals hatten sie als Quelle der Energie eine junge, russische Haushaltshilfe ausgemacht, die unter starken Ängsten litt. Der Mann, dem das Haus gehörte, hatte anscheinend mehrfach versucht, sie zu vergewaltigen. Aus Angst vor Rache hatte die Frau den Mann weder angezeigt, noch hatte sie gewagt, die Flucht zu ergreifen.


    Die Kraft, die hier vor seinen Augen freigesetzt wurde, konnte nicht von einem Menschen ausgehen. Durch Psychokinese hervorgerufene Poltergeister erreichten nicht eine Intensität dieses Ausmaßes. Er hatte gesehen, wie Yui und Maggie sich gerade noch rechtzeitig vor einer herumwirbelnden Tür in Sicherheit gebracht hatten. Hätten sie zu spät reagiert, hätte die Wucht der Tür sie erschlagen. Bisher hatte Chad noch nie davon gehört, dass Menschen durch Poltergeistphänomene ums Leben gekommen waren. Bisher hatte er solche Zwischenfälle als Ammenmärchen betrachtet, die durch diverse Horrorfilme Verbreitung fanden. Die Gewalt, mit der das Phänomen in KOR in Erscheinung trat, revidierte seine Meinung.


    „Es hört auf“, bemerkte Arnold.


    Der Lärm und die damit einhergehenden Ereignisse ließen nach. Eine der Türen hing nur mehr an einer Angel. Sie bewegte sich wie ein offenes Schott auf einem schwankenden Schiff, bevor sie ganz zur Ruhe kam und schief in den Gang hinausragte.


    Die Temperatur stieg spürbar an.


    „Wow“, sagte Richards.


    „Exakt meine Meinung“, gab Chad zurück.


    John Arnold musterte beide. „Ein Herz und eine Seele.“


    Chad gab ihm einen leichten Stoß. „Sehen wir nach den beiden Frauen.“


    Der Gang vermittelte den Eindruck, als wäre darin eine Bombe explodiert. Das Trümmerfeld aus herausgerissenen Türen und verbogenen Scharnieren brachte in Chad erneut die ungeheure Kraft des Phänomens zu Bewusstsein.


    Arnold deutete auf die leeren Türrahmen. „An Privatsphäre ist jetzt wohl nicht mehr zu denken.“


    „Hatten Sie etwas Bestimmtes vorgehabt?“, fragte Richards.


    „Ich wusste nicht, dass Sie so witzig sind.“


    „Das Ereignis hat nicht alle Räume betroffen“, resümierte Chad. „Die Zugänge zur Messe, zur Küche und zum Funkraum sind unversehrt geblieben.“


    „Genauso wie das Zimmer von Maggie und Miss Okada“, fügte Richards hinzu.


    „Es sind zwanzig Türen“, zählte Chad.


    „Aus welchem Grund gerade zwanzig?“, staunte Arnold.


    „Denken Sie an die frühere Besatzung. Sie bestand aus zwanzig Leuten.“


    „Und diese zwanzig Leute spuken jetzt hier herum?“


    Chad erwiderte nichts darauf. Seine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf eine andere Sache. Er klopfte an die geschlossene Tür. „Wir kommen jetzt rein, Yui.“ Er umfasste die Klinke, ließ sie aber sofort wieder los. „Verdammt!“ Sein Handteller brannte wie Feuer. Die Haut verfärbte sich rot und bildete Blasen. „Fassen Sie bloß nicht das Metall an.“


    John Arnold wiederholte das Klopfen. „Miss Okada? Miss Hodge?“ Er erhielt keine Antwort.


    Sofort stieß Richards John Arnold zur Seite und trat mit seinem Stiefel gegen die Klinke. Er hätte genauso gut gegen einen Betonklotz treten können. Die Tür blieb geschlossen. „Maggie?“


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Norton, Sie Schwein!“, rief Maggie hinauf zur Decke.

  


  
    Der Schatten kauerte noch hinter dem Gitter und belauerte sie.


    Yui betete, dass es nicht Norton war, der sie von dem Lüftungsschacht aus beobachtete. Schon allein der Gedanke daran, dass sich seine Augen auf sie richteten, ekelte sie an. Sie verspürte Übelkeit.


    „Diesem Kerl werden wir’s zeigen.“ Maggie zog den Holzstuhl unter das Gitter. „Halt mich fest.“


    Yui rührte sich nicht von der Stelle. „Willst du etwa da hinauf?“


    „Er ist feige. Ich werde diesen Dreckskerl verjagen.“ Sie kletterte auf den Stuhl, der unter ihr etwas wackelte.


    Yui hielt die Rückenlehne fest, während Maggie ihr Gewicht ausbalancierte. Danach richtete sich die Ärztin auf und begutachtete das Gitter. „Ich sehe ihn nicht mehr.“


    „Dann komm wieder runter. Er hat sich bestimmt wieder verkrochen.“


    „Ich sagte doch, dass er feige ist.“ Sie streckte ihre Hand aus, um das Gitter zu berühren.


    „Was hast du vor?“


    „Sehen, ob das Gitter festsitzt.“ Als ihre Finger die Linien aus Metall berührten, wackelte es ein wenig. „Dachte ich mir’s doch. Das Schwein hat Vorsorge getroffen.“


    „Ich glaube, er kommt zurück.“


    Der Schatten erschien wie eine sich hin und her windende Raupe hinter dem Lüftungsgitter.


    Im selben Moment klopfte es an der Tür.


    Yui wandte sich für eine Sekunde um. Sie hatte völlig vergessen, dass sie zuvor die Tür nicht öffnen konnten. Als sie wieder hinauf zur Decke schaute, geschah plötzlich alles gleichzeitig. Das Gitter brach aus seiner Halterung und schlug gegen Maggies Stirn, bevor es wie ein kaputtes Frisbee zu Boden segelte. Gleichzeitig schnellten zwei bleiche Hände aus der Öffnung, die Maggies nach oben gerichteten Arm packten und sie damit in den Schacht zerrten.


    Zunächst klang Maggies Schrei eher überrascht. Kurz darauf kreischte sie, als würde ihr jemand glühende Nadeln in den Bauch stechen.


    Yui umklammerte sofort Maggies Beine, um sie aus der Öffnung zu ziehen. Ihr Plan ging nicht auf. Zusammen mit Maggie wurde sie emporgezogen.


    Von außen trat jemand gegen die Tür.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    „Maggie! Miss Okada! Gehen Sie zur Seite!“, rief Richards. Er zielte mit seiner Glock auf das Schloss. „Aufpassen!“

  


  
    Richards feuerte dreimal.


    Die Tür schwang auf.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Maggie wurde weiter in den Schacht gezerrt. Ihre Schreie hallten von der Decke wieder. Blut rann über ihre Arme.

  


  
    Yui versuchte mit aller Kraft, dagegenzuhalten. Sie rutschte ab. Hilflos musste sie mit ansehen, wie Maggie langsam in den Schacht gezogen wurde, während sie zappelte wie ein Fisch, der sich in einem Netz verfangen hatte.


    Yui verdrängte die Schmerzen in ihrem geschwollenen Bein. Sie sprang erneut auf den Stuhl, um einen letzten Versuch zu wagen. Kaum stand sie aufrecht auf der Sitzfläche, als ihr Maggies rechter Fuß ins Gesicht schlug, sodass sie vom Stuhl stürzte. Der Schlag machte sie kurz benommen. Sie nahm ihre Umgebung noch verschwommen wahr, als im selben Moment das Türschloss zersprang. Kleine Splitter schleuderten quer durch den Raum.


    „Helft ihr!“, schrie Yui.


    Chad und Richards stürmten ins Zimmer.


    Maggie verschwand über ihnen in der Decke.

  


  
    *

  


  
    


    Sam Richards kletterte sogleich auf den Stuhl, hechtete empor zur Öffnung und zog sich ächzend in den Schacht.

  


  
    Die Röhre mit einem Durchmesser von siebzig Zentimetern verlief kerzengerade an der Längsseite der Station entlang. Wenige Meter vor ihm schlug Maggie wie wild um sich, während sie von einem entstellten Mann weggezerrt wurde.


    Richards überprüfte seine Pistole. Es war zu gefährlich von hier aus einen Schuss abzugeben. Durch Maggies unkontrollierte Bewegungen hätte er sie allzu leicht verletzen oder im schlimmsten Fall sogar töten können. Er kroch ihr hinterher.


    Der Mann kam aufgrund seiner Last, die er mit sich zog, nur langsam voran. Richards achtete kaum auf sein Aussehen. Ihm war es wichtiger, Maggie so schnell wie möglich in Sicherheit zu bringen. Trotzdem fielen ihm ein paar Eigenheiten auf. Der Mann hatte kaum Haare auf dem Kopf. Seine helle Haut wies dunkle Flecken auf. Er fletschte seine Zähne, während sein völlig verstörter Blick zwischen Richards und Maggie hin- und herpendelte.


    „Maggie, passen Sie auf!“, schrie Richards, als er sich ihr genähert hatte.


    „Knallen Sie den Kerl ab!“, brüllte die Ärztin außer sich.


    Der Mann verpasste ihr einen Schlag auf den Hinterkopf. Maggie zuckte zusammen und blieb reglos liegen.


    Richards überwältigen seine Gefühle. Er richtete seine Pistole auf den Mann und schoss. Innerhalb des engen Schachts mutierte der Knall zu einer regelrechten Explosion. Der Mann wurde zurückgeschleudert.


    „Maggie! Alles in Ordnung?“


    Die Ärztin rührte sich nicht.


    „Maggie!“ Er zwängte sich neben sie und tätschelte ihre Wange. Die Haut an ihren Handgelenken war aufgeschürft und blutete. „Sagen Sie etwas!“


    Sie öffnete ihre Augen. „Sie kommen etwas spät.“


    Richards drückte sie fest an sich, geschüttelt von einem heftigen Lachanfall. Nachdem er sich davon erholt hatte, bedeutete er ihr, als Erstes den Weg zur Öffnung zurückzulegen.


    „Sie werden es nicht glauben, aber diesmal nehme ich Ihr Angebot gern an.“


    Während sie in dem Schacht rückwärts kroch, warf Richards einen Blick nach vorn. Von dem Mann fehlte jede Spur.


    Chad, Arnold und Yui halfen Maggie, aus der Öffnung zu kriechen. Mit bleichem Gesicht sank sie auf den Stuhl.


    Kurz danach schlüpfte Richards aus dem Schacht.


    

  


  
    *

  


  
    

  


  
    Yui setzte sich bedrückt auf den Bettrand. „Ich hab dir nicht helfen können.“

  


  
    „Du musst dir keine Vorwürfe machen“, erwiderte Maggie erschöpft, zwinkerte ihr aber zu. „Zum Glück kamen die anderen rechtzeitig.“


    Chad gesellte sich zu seiner Assistentin. „Das war knapp.“


    „Maggie glaubte, Norton würde durch das Gitter spannen.“


    „Norton?“, staunte Richards. „Das da oben war nicht Norton.“


    „Was haben Sie gesehen?“, wollte Chad wissen.


    Richards schüttelte verwirrt den Kopf. „Einen Mann. Ich hab auf ihn geschossen und geglaubt, er wäre erledigt. Aber Pustekuchen. Der Typ ist auf und davon.“


    „Haben Sie ihn überhaupt getroffen?“, fragte Arnold.


    „Soll ich jetzt lachen? Ich müsste blind sein, wenn ich ihn verfehlt hätte.“


    Maggie räusperte sich. „Ich darf leider behaupten, dass ich ihn aus nächster Nähe gesehen habe. Er erinnerte mich an einen aus Allans Mannschaft. Allerdings mit dem Unterschied, dass er aussah, als wäre er gerade aus einem Grab gestiegen. Er trug ein zerrissenes Hemd und eine blutverkrustete Hose.“


    „Das meinen Sie jetzt nicht ernst“, entgegnete Arnold.


    „Sehe ich aus, als wäre ich zum Scherzen aufgelegt?“


    „Glauben Sie ihr nicht?“, fragte Richards.


    „Natürlich glaube ich ihr. Daher meine ich erneut, dass wir KOR auf der Stelle verlassen sollten.“ Sein Blick richtete sich auf Chad.


    Yui spürte, wie Chad sich anspannte. Als sie seine Hand umfasste, zuckte er zusammen. „Was ist?“


    Er präsentierte ihr den Handteller. „Verbrennungen.“


    „Von der Türklinke?“


    „Sie war glühend heiß.“


    Sie gab ihm einen leichten Klaps auf die Wange. „Dann solltest du besser aufpassen.“


    „War das eben nett gemeint?“


    „Soll ich noch fester zuschlagen?“


    „Kruger!“, machte Arnold auf sich aufmerksam. „Flirten können Sie auch woanders.“


    „Erinnern Sie sich nicht an die nun fehlende Privatsphäre?“, konterte Richards.


    John Arnold hob verzweifelt seine Arme. „Gehen oder bleiben, Kruger? Ja oder nein?“


    „Haben wir das nicht schon vorhin ausdiskutiert?“


    „Sie wollen also allen Ernstes bleiben?“


    Yui konnte Chads innere Zerrissenheit regelrecht spüren. Sein Hang zur Erforschung der Phänomene stand seinem Verantwortungsbewusstsein gegenüber. Er betrachtete Yui, als erhoffte er sich von ihr eine Antwort.


    „Maggie hat soeben Bekanntschaft mit einem von Allans Leuten gemacht. Es könnte sein, dass sich auch andere Mitglieder der Mannschaft in dem Lüftungssystem aufhalten.“


    „Wieso sollten sie sich dahin zurückgezogen haben?“, fragte Yui.


    Chad schwieg. Sein Blick ging an ihr vorbei.


    „Könnte das Objekt dabei eine Rolle spielen?“, fragte Richards.


    „Hört mir denn keiner zu?“, fuhr Maggie dazwischen. „Der Mann sah aus wie ein lebender Leichnam. Wenn sich die ehemalige Besatzung in den Lüftungsschächten aufhält, dann aus dem Grund, dass etwas sie verändert hat.“


    „Chad.“ Yui rüttelte an seinem Arm, wie um ihn wach zu bekommen.


    Sein Blick richtete sich auf sie, bevor er die anderen wieder wahrnahm. „Ich bin davon überzeugt, dass sich auf Allans Laptop noch weitere Videobotschaften befinden, außer der, von der uns Julia berichtet hat.“


    „Heißt das jetzt, dass Sie bleiben wollen?“, fragte Arnold.


    „Wir haben eine erste Spur.“


    „Erste Spur“, wiederholte John Arnold genervt. „Was wir haben, ist ein Wahnsinniger, der sich in den Lüftungsschächten herumtreibt. Mehr nicht.“


    „Was heißt hier mehr nicht?“, wandte Yui ein. „Maggie wurde beinahe getötet.“


    „Oh, unsere kleine Lady muckt auf.“


    „Reden Sie nicht so mit ihr“, wies Maggie Arnold zurecht. „Geben Sie doch einfach zu, dass Sie die Hosen gestrichen voll haben. Dann müssen Sie nicht länger dieses Theater veranstalten.“


    John Arnold marschierte in dem Raum auf und ab. „Ja, ich mache mir langsam in die Hose. Finden Sie das schlimm?“


    „Damit wirken Sie immerhin menschlich.“


    Arnold blieb stehen. „Diese Station ist … Ja, was ist KOR überhaupt? Mit was beschäftigen wir uns hier eigentlich? Zugegeben, meine Fragen klingen philosophisch, sie haben aber einen äußerst praktischen Bezug.“


    „Allan hat nicht ohne Grund den Container mit einem Code versiegelt“, bemerkte Chad. „Er wusste mehr, als er Julia in seiner letzten Videobotschaft anvertraute, und mehr, als er in seinem kurzen Vortrag von sich gegeben hat. Wie ich schon sagte, sehen wir auf seinem Computer nach.“


    „Und danach ziehen wir ab?“


    „Was wir danach machen, wird sich daraus ergeben, auf welche Informationen wir stoßen. Ich denke aber, als Erstes sollten wir Maggies Handgelenke verarzten.“


    „In meiner Tasche gibt es Salben und Verbandszeug“, teilte sie mit. „Sie müssen nicht extra hinunter in die Krankenstation klettern.“


    Richards gab einen Lacher von sich. „Mason wartet dort sicherlich schon sehnsüchtig darauf, dass ihn jemand besucht.“ Er betätigte sein Headset. „Na, Mason, hast du schon Heimweh? Mason? Der Kerl schmollt und hat sein Funkgerät abgestellt.“


    „Desinfektionsmittel wäre auch nicht schlecht“, fügte Maggie hinzu. „Auch in meiner Tasche.“


    „Wenn Sie alles in Ihrer Tasche haben, wieso transportierten wir dann ein Paket mit Medikamenten und solchem Zeug hierher?“


    „Wollen Sie uns jetzt etwa auch auf die Nerven gehen, Sam? Solches Zeug habe ich immer dabei. Für Notfälle.“


    „Dann suche ich mal danach.“


    „Ich will aber nicht, dass Sie mir mit Ihren Pranken meine Verletzungen behandeln. Lassen Sie Yui das lieber machen.“


    „Und an meine Hand denkt wohl niemand“, warf Chad ein.


    Richards kramte in Maggies Tasche. „Wenn der Name Ihrer Assistentin fällt, will anscheinend plötzlich jeder behandelt werden.“


    Die spontane Heiterkeit der anderen steckte Yui nicht an. Tief in ihrem Inneren verspürte sie eine quälende Unruhe. Sie beobachtete das Rechteck des Lüftungsschachtes. Und nahm den Hauch einer Bewegung wahr. Oder täuschte sie sich? Die Öffnung blieb leer. Aber etwas lauerte dort oben. Sie spürte es.


    

  


  
    *

  


  
    


    Die Schüsse verunsicherten Norton. Nach einer längeren Zeit der Stille erfolgte ein markerschütternder Schrei, der überging in ein Röcheln, bevor erneut Ruhe auf Deck Eins herrschte.

  


  
    Er wartete noch einige Minuten in dem Labor. Erst dann schlich er auf den Gang hinaus.


    Die Schüsse waren aus der Krankenstation gekommen. Er überquerte den Flur und öffnete die Tür. Ein süßlicher, eisenhaltiger Geruch trat ihm entgegen. Die tiefe Dunkelheit verhinderte, dass er etwas erkennen konnte.


    Er tastete nach dem Lichtschalter.


    Die Neonröhren flackerten auf.


    Norton hielt den Atem an. Direkt vor ihm lag Peter Mason mitten in einem See aus Blut. Seine Augen waren aus den Höhlen getreten und in einem Ausdruck des Schreckens erstarrt. Masons Mund stand offen, als würde er noch immer schreien. Der unappetitliche Teil begann weiter unten. Sein aufgerissener Bauch sah aus, als wäre in ihm eine Granate explodiert. Ein Teil seines Darms ragte aus der blutigen Öffnung. So sah wohl jemand aus, der beinahe vollständig ausgeweidet worden war. Aus dem eingedrückten Brustkorb, der zwischen seiner zerfetzten Kleidung hervorlugte, bohrten sich zersplitterte Rippenknochen.


    Blutige Fußspuren führten durch den ganzen Saal.


    Obwohl ihn der erste Anblick von Masons Leiche erstaunt hatte, empfand er weder Ekel noch Entsetzen. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf einen ganz anderen Gegenstand. Masons Pistole, die mitten in dem See aus dunkelrotem Blut lag.


    Er watete durch den roten Sumpf, bückte sich und hob die Waffe auf. Ein siegreicher Ausdruck umspielte seine Gesichtszüge. Erst dann bemerkte er die Leiche der Frau. Sie saß auf einem der Betten und schaute zu ihm herüber.


    Norton hatte keine Angst vor ihr. Vielmehr empfand er so etwas wie Demut. Mit der vom Blut klebrigen Pistole in seiner rechten Hand verließ er die Station. Vor der Frau musste er sich nicht in Acht nehmen. Es waren die anderen, vor denen er sich fürchtete. Diese Gestalten, die sich in den Lüftungsschächten verbargen. Es hatte sie nicht vollständig unter Kontrolle. Aufgrund der Visionen, die bei der Berührung des Steines durch sein Hirn geschossen waren, schätzte er, dass der üble Zustand Masons auf das Konto der Untoten ging.


    „Diese verfluchten Aasfresser.“


    Damit ging er seines Weges. Er hatte vor, seine Mission zu einem gelungenen Ende zu führen.
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    „Etwas Interessantes entdeckt?“

  


  
    Simon schaute über die Schulter. Steele stand hinter ihm. Der Soldat konnte nur schlecht seine Nervosität verbergen. Hoffentlich wirkte Maggies Beruhigungsmittel noch. Simon hatte keine Lust auf einen erneuten Anfall des Mannes. „Bis vor Kurzem war ich noch unschlüssig, ob es sich um eine Skulptur oder um etwas anderes handelt.“


    „Und jetzt haben Sie sich für eine Möglichkeit entschieden?“


    Simon ließ seinen Blick über das fremdartige Objekt gleiten. „Die Baumstruktur kommt wahrscheinlich nicht von ungefähr.“


    Steele folgte seinen Augen. „Und was bedeutet das?“


    „Dass es sich höchstwahrscheinlich um eine Pflanze handelt.“


    „Also kein Artefakt?“


    Simon überging Steeles Frage. „Mir ist es noch immer nicht gelungen, eine Probe des Stammes zu entnehmen, daher kann ich meine Vermutung nicht beweisen. Es kann also sein, dass ich vollkommen falsch liege. Aber ein bestimmter Aspekt hat mich auf diesen Gedanken gebracht. Nehmen Sie nicht auch einen Geruch wahr?“


    Steele hob seine Nase und schnupperte. „Riecht irgendwie süßlich. Meinen Sie das?“


    „Es könnte sich um einen Duftstoff handeln, den die Pflanze ausstößt.“


    „Ich sehe aber keine Blüten.“


    Simon trat an den Rand der Grube. „Pflanzen benötigen keine Blüten, um Düfte zu produzieren. Sie entwickeln chemische Stoffe, um damit zu kommunizieren. Aber genau das macht die ganze Sache unheimlich.“


    „Sie meinen, es gibt noch ein zweites Exemplar?“


    „Nicht unbedingt. Pflanzen beginnen erst mit der Produktion dieser Stoffe, wenn sie sich bedroht fühlen. Es kann dazu führen, dass sie Gifte herstellen, die ihre Fressfeinde töten. Man kann es als eine Art Selbstverteidigung bezeichnen.“


    Steele schwieg. Seiner Mimik nach zu urteilen, hielt er Simon für einen Spinner.


    „Dieser Organismus ist so fremdartig, dass ich fast zu dem Schluss kommen könnte, er stamme aus einer anderen Welt. Ich habe auf der Station nicht die Möglichkeiten, um die chemische Zusammensetzung des Duftes zu bestimmen. Doch wenn meine Überlegungen stimmen, stehen wir hier vor dem Beispiel eines außergewöhnlichen Extremophilen. Auf welche Weise auch immer gelingt es der Pflanze, an diesem unwirtlichen Ort zu überleben.“ Er legte eine kurze Pause ein, in der er die seltsame Struktur des Objekts eingehend betrachtete. „Da, wo dieses Ding herkommt, muss es sich womöglich vor ganz anderen Feinden schützen als hier auf der Erde.“


    „Wenn Sie nichts beweisen können, sollten Sie sich mit Ihren Vermutungen im Zaum halten.“ Julia Whitehead verschränkte ihre Arme, während sie neben Simon zum Stehen kam. Sie wirkte wie eine strenge Gefängnisaufseherin, die gerade ihren stündlichen Rundgang durch den Knast absolvierte. „Der Erkenntnis ist nicht geholfen, wenn Sie mit bloßen Überlegungen herumspielen. Um ehrlich zu sein, verachte ich Leute, die Theorien in den Raum stellen, ohne sie zu beweisen. Das ist keine Wissenschaft. So etwas kann jeder.“


    „Haben Sie eine bessere Erklärung?“ Simon fiel es schwer, über Julias indirekte Beleidigungen hinwegzusehen. Hätte er jedoch darauf reagiert, hätte er Julia nur noch mehr provoziert, und genau das wollte er vermeiden. Eine geifernde Furie war alles andere als das, was er brauchte.


    „Auf Dome Fuji wurden vor zwei Jahren Eiskernbohrungen durchgeführt. Sie fanden erhöhte CO2-Werte, die sich auf ungefähr zweitausend Jahre zurückdatieren lassen.“


    Simon traute seinen Ohren nicht. Hatte Julia soeben seine Vermutungen bestätigt? „Die Forscher nehmen an, es könne damals ein Meteorit in der Antarktis eingeschlagen sein?“


    Julia ließ sich nicht ansehen, ob sie gerade in Redelaune war oder lediglich Simon gegenüber ihre wissenschaftliche Überlegenheit präsentieren wollte. „Die eine Hälfte der Wissenschaftler tendiert zu erhöhten Vulkanaktivitäten. Die andere Hälfte schlägt einen Einschlag vor. Allerdings keinen beträchtlichen. Die CO2-Werte sind viel geringer als bei einem großen Impact. Eine Einschlagstelle wurde noch nicht entdeckt.“


    „Was halten Sie davon, wenn wir uns gerade auf einer solchen Stelle befinden?“


    „Sehen Sie hier irgendwo einen Krater?“


    „Die Grube besitzt einen Durchmesser von sieben Metern. Boden und Wände wurden künstlich bearbeitet, um diesem Ort einen sakralen Eindruck zu verleihen.“


    „Sie verlieren sich erneut in Spekulationen, Mr. Radcliffe. Es fehlt Ihnen an Beweisen. Und genau das ist das Einzige, was zählt.“ Julia ließ ihm keine Chance, sich zu verteidigen. Sie machte auf dem Absatz kehrt und verließ den Container.


    

  


  
    *

  


  
    


    Die Datei trug die Bezeichnung Chronologie.

  


  
    Chad klickte auf das Symbol. Die Datei öffnete sich sofort.


    Zusammen mit John Arnold und Yui blickte er auf eine zweispaltige Tabelle, in der Allan Whitehead einige Notizen aufgeführt hatte, deren Überschrift Chronologie unerklärlicher Ereignisse lautete.


    In die rechte Spalte hatte Allan das jeweilige Datum eingetragen. Die linke Spalte beinhaltete dazu gehörende Anmerkungen.


    Arnold zeigte auf die erste Eintragung. „Sehen Sie sich das an. Zehnter November. Nächtliche Geräusche. Klopfen. Deborah und Nik haben es auch gehört. Alle anderen haben geschlafen.“


    Chad runzelte die Stirn. „Das Klopfen taucht die ersten paar Tage auf. Am zwölften November ertönen schwere Schritte auf Deck Zwei. Allan schreibt: auch von den anderen vernommen.“


    „Stand das Tor an diesen Tagen bereits offen?“, fragte Yui.


    Chad erwiderte ihren Blick. „Es gibt keine Angaben darüber, wann Allan den Container geöffnet hat. Möglich wäre es.“


    Am 13. November hielt Allan Whitehead fest: Stephen Dobrin verschwunden. Keine Spur von ihm. Wirkte am Tag davor schweigsam.


    „Erinnert unglücklicherweise an Tom Wilson“, bemerkte Arnold. „Bisher haben wir von ihm ebenfalls noch kein Lebenszeichen.“


    Allan notierte weitere Vorkommnisse. Am 15. November zeigte Deborah Jones Anzeichen einer geistigen Verwirrung. Sie behauptete, schlecht geschlafen zu haben.


    Die folgenden zwei Tage herrschte anscheinend Ruhe. Jedenfalls gab es für diesen Zeitraum keine Notizen.


    Erst am 18. November schrieb Allan Whitehead: Seltsame Vorkommnisse auf Deck Eins. Die Betten auf der Krankenstation ändern wie von selbst ihre Position. In der Bibliothek stürzten zwei Regale um. Kevin Rogers hört Stimmen. Dr. Johnson gab ihm Beruhigungsmittel.


    Dann der 19. November: Rogers ist tot. Seine Leiche im Aufzug gefunden. Körper zerquetscht. Durch was?


    Yui zeigte aufgeregt auf die Eintragung. „Als ihr draußen wart, hatte Simon eine Art Halluzination. Für einen Augenblick sah er einen blutüberströmten Körper im Fahrstuhl. Deswegen bin ich überhaupt in die Kabine gegangen. Ich wollte herausfinden, ob Simon wirklich etwas gesehen hatte.“

  


  
    20. November: Verhalten von Deborah Jones immer auffälliger. Hysterisch. Unfähig, ihre Arbeit zu verrichten. Im Container herrscht ein unerklärlicher Geruch. Ob er von dem Objekt stammt? Eine Eigenart des Duftes ist seine sexuelle Stimulation. Es ist schwer, sich dagegen aufzulehnen. Inzwischen fallen auch Smith, Ritter und Lesch durch auffälliges Verhalten auf. Mögliche Erklärung: Bakterien oder Viren. Mögliche Quelle: Objekt.


    Der Tag darauf erwies sich als nicht weniger tragisch: Ritter und Smith tot. Beide gingen mit Messern aufeinander los. Dr. Johnson hielt bis vor Kurzem Bakterien für plausibel, die Veränderungen im Gehirn hervorrufen. Im Zellgewebe der Opfer fand er jedoch keine Hinweise. Was erklärt die anderen Ereignisse wie das Klopfen, die Schritte oder die umgefallenen Regale? Was ist mit Rogers Leiche? Meine Befürchtung: Wir werden hier langsam alle verrückt.


    Die Meldung für den 22. November musste Chad zweimal lesen, um sich zu vergewissern, dass er die einzelnen Wörter richtig verstanden hatte. Habe Kevin Rogers gesehen! Lebend! Er wandelte durch Deck Eins, bevor er in einem der Labors verschwand. Ich folgte ihm. Das Labor stand leer. Das Gitter des Lüftungsschachtes war entfernt worden. Von oben klangen Geräusche, als würde sich ein schwerer Körper durch die Röhre ziehen. Ich schaute nicht nach. Etwas in mir sträubte sich dagegen. Zum ersten Mal seit Beginn dieser Phänomene verspüre ich Angst. Habe keine Erklärung dafür, außer dass alles mit dem Objekt zu tun hat. Was ist es? Am selben Tag etwas später verfasste Allan folgenden Nachtrag: Unsere Technikerin Alice Franklin teilte mir mit, dass wir so gut wie nichts von dem Polardiesel verbraucht haben, obwohl wir fast einen Monat hier leben. Sie glaubt, dass es eine weitere Energiequelle geben muss. Auch wenn sie es nicht deutlich aussprach, dürfte sie das Objekt im Verdacht haben.


    Der 23. November brachte keine Wende zum Besseren. Allan Whitehead notierte, dass beinahe die ganze Mannschaft den Verstand verloren habe bzw. nahe daran sei, ihn zu verlieren. Er fühle sich seit kurzer Zeit eigenartig. An diesem Tag brachen öfter Konflikte aus, die in wüsten Beschimpfungen und Schlägereien ausarteten. Am 24. November kam es zu Mord und Totschlag. Die Station ist ein einziges Schlachthaus! Wir bringen uns gegenseitig um wie die Barbaren! Ich muss mich in Acht nehmen. Verlasse kaum noch mein Zimmer. Julian Marx aufgespießt in Messe aufgefunden. Er lebte noch! Miriam Stringler hat trotz allem die Artefakte untersucht. Ihr Resultat: Bei den Steinen handele es sich um Teile eines Meteoriten. Eine grobe Untersuchung ergab ein Alter von knapp 3000 Jahren. Das könnte mit Ritters Erkenntnissen übereinstimmen, dass diese Kultgegenstände vor etwa 2000 Jahren von einem nordischen Volk verwendet wurden. Was für eine Zivilisation lebte hier? Beteten sie das Objekt an?


    „Die letzte Meldung“, stellte Chad fest. Sie stammte vom 26. November. Er las vor: „Habe Rogers wieder gesehen. Auch Ritter und die anderen Toten. Sie essen das Fleisch von Menschen. Ob sie überhaupt tot sind? Ist es eine Art Mutation? Habe mich gestern dabei ertappt, wie ich Miriams Schaufensterpuppe, die sie für ihr Hobby, das Schneidern, mitgenommen hat, ‚misshandelte’. Ich kenne mich selbst nicht. Ich befürchte sogar das Schlimmste. Kann es sein, dass ich Deborah Jones so übel zugerichtet habe? Es muss aufhören! Muss aufhören!“


    John Arnold kratzte sich am Kopf. „Das ist harter Tobak. Allan Whitehead und seine Mannschaft bringen sich gegenseitig um. Die Toten stehen wieder auf und wandeln als Menschen fressende Zombies durch die Gegend. Wäre Maggie Hodge zuvor nicht in den Schacht gezerrt worden, so würde ich Allans Geschreibe für gequirlte Scheiße halten.“


    Chad faltete die Hände wie zum Gebet. „Die Ereignisse bekommen einen gewissen Sinn, wenn man sie in den Zusammenhang mit dem Objekt bringt. Wir müssen davon ausgehen, dass dieses Etwas sowohl außergewöhnliche Phänomene hervorbringt als auch das Verhalten von Menschen beeinflussen kann. Den Begriff Artefakt können wir in diesem Sinne getrost vergessen.“


    „Dann bleibt wohl nur das Wort Lebewesen übrig“, gab Arnold zurück.


    „Eine außerirdische Lebensform“, sagte Yui wie gebannt.


    „Wie kommen Sie darauf?“


    „Allans Mitarbeiterin fand heraus, dass es sich bei den Steinen um Rückstände eines Meteoriten handelt. Was ist, wenn sich das Lebewesen in diesem Stein befunden hat? Aus Perspektive der Panspermie wäre dies durchaus möglich. Bakterien können eine Reise durch den Weltraum problemlos überleben. Wie wir festgestellt haben, ähnelt die äußere Form des Objekts einem Baum, unabhängig davon, ob wir bisher darin eine Skulptur oder ein Fossil oder sonst etwas gesehen haben. Falls es sich bei dem Objekt um eine Pflanze handelt, so könnte sie als Samen in dem Gestein eingeschlossen gewesen sein. Als der Meteorit in der Antarktis aufschlug, kam der Samen frei und entwickelte sich.“


    „Sie scheinen zu vergessen, dass dieses Ding seit über zweitausend Jahren hier an Ort und Stelle steht.“


    Yui überlegte einen Moment. „Mammutbäume können ein Alter von dreitausend Jahren erreichen. Die Pflanze könnte außerdem in einen Kälteschlaf gefallen sein. Dadurch war es ihr möglich, diese lange Zeitspanne ohne größere Probleme zu überstehen. Erst die Ausgrabung durch die sowjetische Expedition in den Fünfzigerjahren erweckte sie wieder zum Leben.“


    „Produzieren Pflanzen nicht Elektrizität?“, überlegte Chad.


    „Kruger, an was denken Sie jetzt schon wieder?“


    Chad deutete auf den Laptop. „Strom. Norton wollte uns nicht sagen, dass fast alle Tanks voll sind. Aber irgendwoher muss die Energie wohl kommen, die die Station zum Funktionieren braucht. Eine Erklärung dafür wäre das Objekt. Allans Technikerin hat dies anscheinend ebenfalls angedeutet. Das Ding überträgt seine Energie auf die Station. Dies könnte ein Teil der Phänomene erklären. In anderen Worten, es steuert KOR.“


    „Hören Sie, Kruger, ich habe noch nie davon gehört, dass ein Rosenstrauch jemals eine Glühbirne zum Leuchten gebracht hat.“


    Chad zeigte den Hauch eines Grinsens. „Wir haben es hier auch nicht mit einem Rosenstrauch zu tun, Arnold, sondern mit einer fremdartigen Lebensform, die in unseren Augen so etwas wie eine Pflanze darstellt. Was meinst du, Yui?“ Als sie nicht antwortete, wandte er sich auf dem Stuhl zu ihr um.


    Seine Assistentin stand wie festgewurzelt mitten im Zimmer und starrte zur Tür.


    Von dort aus fixierte Julia Whitehead sie mit hasserfüllten Augen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    „Was machen Sie hier?“ Die Worte kamen wie ein tiefes Gurgeln über Julias Lippen. „Sie entweihen den Ort, an dem sich mein Vater zuletzt aufgehalten hat! Hauen Sie ab! Das gilt besonders für diese verdammte Schlampe!“

  


  
    Yui ballte die Hände zu Fäusten. Ihre Arme zitterten, als würden sie unter Strom stehen. Julias Präsenz machte ihr das Atmen schwer. Sie fühlte sich zusammengedrückt wie ein weggeworfener Plastikbecher. Sie benötigte ihre ganze Kraft, um nicht wie ein Strohhalm einzuknicken. In ihrem Kopf brauste ein Wirbelsturm, der sie in Panik versetzte. Es gab zwei Möglichkeiten. Entweder lief sie wie immer weg oder sie blieb dieses Mal stehen und bot dieser widerlichen Hexe endlich Paroli.


    „Haben Sie nicht gehört?“, keifte Julia. „Verlassen Sie sofort das Zimmer meines Vaters, Sie Hure!“


    Aus dem Tohuwabohu in Yuis Kopf formierte sich eine unbändige Wut. Es fühlte sich an, als würden sämtliche Demütigungen, die sie bisher hatte über sich ergehen lassen müssen, von einer Magnetkugel angezogen und sich zu einer einheitlichen Masse bilden. Sie dachte daran, wie Norton versucht hatte, sie zu vergewaltigen und wie sie ihm letztendlich doch entkommen war. Diese Erinnerung, so schrecklich sie auch war, flößte ihr wider Erwarten Kraft ein. „Nennen Sie mich nicht so.“


    Julia reckte ihren Kopf nach vorn, als wäre sie gerade Zeuge eines ungewöhnlichen Vorfalls. „Sie wollen nicht gehen?“


    „Wieso sollte ich? Nur, damit Sie Ihre Minderwertigkeitskomplexe in den Griff bekommen können?“


    „Was fällt Ihnen ein, Sie verfluchtes Luder?“


    „Was mir einfällt? Wollen Sie das wirklich wissen?“, brüllte Yui außer sich.


    Schritte hallten über den Flur. Kurz darauf erschienen Maggie und Richards, die sich bisher in der Messe aufgehalten hatten.


    „Schreien Sie mich nicht so an, Sie elendiges Flittchen! Sie dreckige Sau! Sie verficktes Dreckstück!“


    Doch Yui war nicht mehr zu bremsen. Die Worte sprudelten über ihre Lippen. „Das einzige Dreckstück sind Sie, Miss Whitehead! Sie! Oder finden Sie es normal, wenn die Tochter ihren eigenen Vater fickt!“


    Julia taumelte zurück. Die plötzliche Stille vermittelte den Eindruck, als wäre die Zeit stehen geblieben. Dann zerriss ein Schrei die gespannte Atmosphäre. Julia sprang auf Yui zu und versetzte ihr eine schallende Ohrfeige. Sie holte soeben erneut aus, als Richards ihren Arm packte und auf den Rücken drehte.


    „Immer mit der Ruhe, Ma’am.“


    Julia hörte nicht auf, zu schreien. Sie sträubte sich wie ein wildes Tier. Die Worte, die sie ausspuckte, waren so gut wie unverständlich; bloße Silben, die keinen weiteren Sinn ergaben.


    Maggie eilte zu Yui, wobei sie Chad und Arnold vernichtende Blicke zuwarf. Sie nahm ihre Hand und führte sie schnell aus dem Zimmer.


    In Yuis Kopf legte sich der Sturm nur langsam. Eine tiefe Leere breitete sich aus. Sie spürte nichts mehr. Nicht einmal das Brennen der Ohrfeige.


    Als sie wieder einigermaßen klar denken konnte, saß sie zusammen mit Maggie an einem der Tische in der Messe, vor sich eine Tasse Kaffee. Maggie hielt weiterhin ihre Hand, während sie ihr mit der anderen über den Rücken streichelte.


    „Was war das vorhin?“, wollte Maggie wissen.


    Etwas kitzelte ihre Wangen. Als Yui mit ihren Händen darüber wischte, wurde ihr bewusst, dass sie weinte. „Julia Whitehead … hatte eine Beziehung … mit ihrem Vater.“ Die Erinnerung daran bereitete ihr Übelkeit.


    Maggie wartete, bis Yui weitersprach.


    „Sie liebte ihren Vater“, erklärte Yui in einem Ton, als würde sie es selbst nicht glauben können. „Es war nicht die Liebe, die eine Tochter ihrem Vater gewöhnlich entgegenbringt. Sie liebte ihn wie einen Mann. Ihr Vater erwiderte diese kranke Liebe. Damals wollte Chad mit Allan Whitehead etwas wegen eines Projekts besprechen. Ich begleitete ihn. Wir hatten keinen Termin ausgemacht. Chad und ich hofften lediglich, dass Allan gerade Zeit hätte. Also suchten wir sein Büro auf. Wir hörten Geräusche aus seinem Zimmer. Chad klopfte an und öffnete die Tür.“ Yui zögerte. Ein Würgen plagte sie. Nachdem sie mehrmals tief ein- und ausgeatmet hatte, fuhr sie fort: „Wir erwischten Allan zusammen mit seiner Tochter. Sie … Sie trieben es auf dem Schreibtisch. Der Anblick war so schockierend und widerwärtig. Ich schrie entsetzt auf. Allan und Julia starrten uns an, als wollten wir sie ermorden. Da ich nicht aufhören konnte zu schreien, erschienen andere Mitarbeiter, die wissen wollten, was los sei. Dadurch machte die Geschichte die Runde. Allan Whitehead verlor seine Stelle an der Universität und seine Mitgliedschaft bei diversen Forschungsprojekten. Seine Tochter war seitdem gebrandmarkt. Sie erhielt nie eine Stelle an einer Universität. Allan Whitehead war international bekannt. Genauso international war nun sein schlechter Ruf, was auf seine Tochter abfärbte. Deswegen hasst Julia Chad und mich. Sie betrachtet uns als Feinde, die ihr Leben kaputtgemacht haben.“


    Maggie war das Entsetzen sichtlich ins Gesicht geschrieben. „Aber was ist mit ihrer Mutter?“


    „Julias Mutter beging Selbstmord, als sie von der Beziehung zwischen ihrem Mann und ihrer Tochter erfuhr. Ich glaube sogar, dass Julia auf ihre Mutter eifersüchtig gewesen ist. Es ist krank und ekelhaft.“ Ihr letztes Wort ging über in ein heftiges Schluchzen.


    Maggie streichelte ihre Wange. „Beruhig dich doch wieder. Du hast es endlich geschafft, Julia deine Meinung zu sagen. Ich würde meinen, du hast damit eindeutig einen Damm durchbrochen. Du … Nun ja, du kannst stolz auf dich sein.“


    „Ich will nur noch von hier weg“, gab Yui zwischen mehreren Heulkrämpfen von sich.


    Maggie drückte sie an sich. „Ich sage Chad und den anderen Bescheid. In Ordnung?“ Nachdem sie Yui schweigend betrachtet hatte, fügte sie hinzu: „Machen wir uns auf den Weg nach Hause.“


    Die beiden Gitter, die sich an den gegenüberliegenden Enden des Saales befanden, fielen aus ihren Halterungen und landeten scheppernd auf dem Boden. Aus jeder der Öffnungen ließen sich zwei bleiche, verunstaltete menschliche Wesen herunter. Sie glichen wie diabolische Karikaturen denjenigen Personen, die auf dem Mannschaftsfoto zu sehen waren. Ihre Kleidung hing in Fetzen und sie verströmten einen fauligen Gestank. Bestialische Wunden übersäten ihre Körper. Verkrustetes Blut klebte auf ihrer Haut. Noch bedrohlicher wurde ihr Aussehen dadurch, dass jeder von ihnen ein scharfes Messer oder einen spitz zugeschliffenen Metallstab in den Händen hielt.


    Yui erhob sich von ihrem Stuhl. Sie konnte nicht glauben, was sie sah. In ihrem Kopf bildete sich eine geistige Barrikade, die verhinderte, dass der Schrecken ihr gesamtes Denkvermögen lahmlegte. Wieso bewegten sich diese Kreaturen nicht? Auf was warteten sie?


    Maggie stand ebenfalls auf. Die Ärztin hielt sich mit beiden Händen an der Tischplatte fest. „Ich habe gehofft, dass dieser Typ aus der Röhre nur ein schlechter Traum gewesen war.“


    „Das ist Allans Mannschaft“, flüsterte Yui. „Allan Whitehead hat ihre Transformation dokumentiert.“


    „Sie leben in den Röhren?“


    Yui nickte.


    „Und was verursachte ihre Veränderung?“


    „Das Ding in dem Container.“


    Maggie wandte sich ruckartig um. „Was sagen Sie da?“


    Yui hätte es wissen müssen. Die Untoten reagierten anscheinend nur auf schnelle Bewegungen. Maggies hektische Gestik löste bei ihnen einen Reiz aus.


    Die Kreaturen setzten sich in Bewegung.


    

  


  
    *

  


  
    


    „Lassen Sie mich los!“ Julia drehte und wendete sich in Richards Umklammerung, sodass dieser große Schwierigkeiten hatte, sie weiter festzuhalten. „Sie sollen mich loslassen!“

  


  
    Chad nickte dem Soldaten zu.


    Sam Richards lockerte seinen Griff.


    Sofort machte Julia einen großen Schritt von ihm weg, rieb sich ihre Arme und schleuderte giftige Blicke auf die drei Anwesenden. „Sie haben kein Recht, mich so zu behandeln!“


    „Wie behandeln wir Sie denn?“, fragte Chad in stoischer Ruhe.


    Julia brachte sein Verhalten noch mehr auf die Palme. Es hätte nicht viel gefehlt und sie wäre ihm buchstäblich an die Gurgel gesprungen. „Machen Sie ruhig so weiter, Kruger! Mein Vater wusste ganz genau, von was er sprach, wenn er Sie einen Wichtigtuer nannte. Was wissen Sie denn? Das, was Sie betreiben, ist purer Schwachsinn. Grenzwissenschaft ist gleichzusetzen mit absoluter Scheiße. Das ist es, was Sie machen. Nichts anderes, als Scheiße produzieren!“


    Chad stand auf. „Ach ja? Und dass sich Allan mit dem Objekt beschäftigt hat, ist für Sie wohl keine Scheiße?“


    „Er wandte wissenschaftliche Methoden an. Methoden! Für Sie ist das wahrscheinlich ein Fremdwort!“


    „Gegen Ihre dämlichen Vorurteile kann ich nichts machen. Ich kann Ihnen nur raten, einen Psychiater aufzusuchen.“


    Julia machte einen Schritt auf ihn zu, doch Richards stellte sich ihr sofort in den Weg. „Gehen Sie selbst zum Psychiater, Kruger! Zusammen mir Ihrer stinkenden Fotze! Wie oft lassen Sie sich von ihr denn einen blasen?“


    „Es reicht!“, schrie Chad. „Ihnen ist einfach nicht zu helfen. Sie leben in Ihrer kleinen, psychotischen Welt und verurteilen alles, was Ihnen nicht passt.“


    „Ich verurteile nicht, Kruger. Ich sage lediglich die Wahrheit.“


    „Die Wahrheit? Dann würde ich gern von Ihnen wissen, was Sie von dem Wort Inzest halten!“


    Julia hielt es nicht länger aus. Sie glaubte, zu platzen, wenn sie sich noch länger in dem engen Raum aufhielt. Es war das Zimmer ihres Vaters. Doch die Anwesenheit von Kruger und den anderen ließ es zu einem Drecksloch verkommen. Sie besudelten Allans Andenken. „Sie verdammter Bastard!“ Die Worte drangen als schrilles Kreischen über ihre Lippen. Sie machte kehrt und eilte aus dem Zimmer. Während sie den Gang entlang lief, vernahm sie seltsame Geräusche von der Decke. Sie blickte kurz nach oben und wäre beinahe gestolpert. Es gab nichts, was ihr Angst machen konnte. Die Station gehörte ihrem Vater. Die Sehnsucht nach ihm raubte ihr fast den Verstand.


    Die Aufregung, die sie zuvor aufgewühlt hatte, bereitete ihr nun auch andere Unannehmlichkeiten. Ihr Magen rebellierte. In der Messe hatte sie kaum etwas gegessen. Trotzdem kroch eine zunehmende Übelkeit in ihr empor. Julia hielt sich den Mund zu, während sie rasch in einen der beiden Waschräume floh. Das Erbrochene quoll zwischen ihren Fingern hervor, als sie sich über das nächstliegende Waschbecken beugte.


    „Verflucht!“


    Sie würgte erneut, als sich ihr Magen zusammenzog. Es schien, als wollte sich ihr gesamtes Inneres nach außen stülpen.


    Als sie spürte, dass es zu keinem weiteren Anfall kommen würde, drehte sie den Wasserhahn auf und spülte ihren Mund aus. Diese Idioten wussten nicht, was Allan für sie bedeutete. Er war ihre zweite Liebe gewesen. Und ihre größte. Nachdem sie von ihrem Freund mit jener asiatischen Hure betrogen worden war, hatte sie lange gebraucht, um wieder ein normales Leben führen zu können. Während dieser Zeit, in der sie sich mehr als nur einsam fühlte, war es irgendwie zu dieser neuen Beziehung gekommen. Julia hatte schon immer mehr als nur verwandtschaftliche Liebe zu ihm empfunden. Sie hatte ihn begehrt. Anfangs hatte sie dieses Gefühl überrascht, nicht aber schockiert. Das Verhältnis zu ihrer Mutter war seit jeher getrübt gewesen. Es hatte sie daher stets zu ihrem Vater hingezogen. Schließlich war aus diesem platonischen Spiel ein körperliches geworden. Erst einzelne Küsse. Ihre Mutter hatte beide in Allans Arbeitszimmer erwischt. Sie hatte ganz ähnlich reagiert wie diese verfluchte Okada-Schlampe. Nachdem sich ihre Mutter die Pulsadern aufgeschnitten hatte, hatte sich Julia endlich frei gefühlt. Es gab keine Eifersucht mehr, die sie quälte. Dann jedoch kam es zur Katastrophe, als sie und Allan von Kruger und seiner Assistentin ertappt worden waren. Es war schrecklich, geradezu demütigend gewesen. Die Liebe zu ihrem Vater hatte dies nicht verändert. Im Gegenteil, es hatte sie noch stärker zusammengebunden.


    Julia betrachtete ihr vom Würgen gerötetes Gesicht im Spiegel, als das Prasseln von Wasser durch den weiß gekachelten Raum hallte. Duschte jemand? Aber wie konnte das sein? Ihre Augen verfinsterten sich. Etwa Okada zusammen mit dieser Lesbe?


    Den beiden würde sie es zeigen.


    Gegenüber den Waschbecken reihten sich die Toilettenkabinen. Sie betrat eine davon, zog eine Rolle Klopapier aus ihrer Halterung und tunkte sie in das Toilettenwasser. Sie würde es Okada in ihr ekelhaftes Maul stopfen.


    Julia durchquerte den Raum bis zum Durchgang, der zu den Gemeinschaftsduschen führte. Die Vorfreude auf ihr Vorhaben versickerte wie ein Regentropfen, der auf ein ausgetrocknetes Feld fiel.


    Aus den sechs Brauseköpfen spritzte Wasser auf den mit rauen Fliesen bedeckten Boden. Weder Yui Okada noch Maggie Hodge standen darunter. Mitten in dem Raum lag eine schrecklich zugerichtete Leiche, deren leere Augenhöhlen an die Decke starrten. Das Wasser aus den Duschen prasselte gegen ihren nackten, mit Schnittwunden verunstalteten Körper. Ihr dunkles Haar klebte wie ein Bündel schleimiger Algen auf den Kacheln.


    Julia fiel das nasse Toilettenpapier aus der Hand.


    Als die glitschige Rolle den Boden berührte, drehte sich der Kopf der Toten in ihre Richtung.


    Julia wich zurück. Wie konnte das sein? Auf welche Weise kam die Leiche hierher? Und wieso bewegte sie sich?


    Eine Hand berührte ihren Rücken.


    Julia erzitterte. Ihr ganzer Körper bebte, während sie sich umdrehte wie ein kleines Mädchen, das Angst vor der Strafe ihrer Eltern hatte. Ihre Augen weiteten sich.


    „Daddy?“


    Allan Whitehead hatte noch immer seine Hand ausgestreckt. Seine ausdruckslose Miene verunsicherte sie. Sein rechtes Auge war nach innen gedreht. Das linke schien sich direkt in ihre Seele zu bohren. Sein Hals war gezeichnet von einer tiefen Wunde, die an einen zweiten Mund erinnerte. Die Kleidung, die aus einem blutverschmierten Hemd und einer dunklen Hose bestand, hing schlaff an ihm herunter. Erst jetzt bemerkte sie den Stahlspieß in seiner rechten Hand.


    „Daddy, erkennst du mich denn nicht?“ Ihre Stimme glich einem kraftlosen Wimmern.


    Zwei bleiche Arme schlangen sich von hinten um ihre Brust. Eisige Wassertropfen träufelten in ihren Kragen.


    Allan hob seine rechte Hand.


    „Daddy“, jammerte Julia. „Ich liebe dich doch.“


    Der Stahlspieß bohrte sich in ihren Hals und durchdrang ihre Kehle. Sie verspürte keinen Schmerz, sondern nahm alles mit großem Erstaunen wahr. Sie bemerkte, wie sich ihr Pullover rot färbte. Ihr Vater zog den Spieß aus ihrem Körper und holte ein zweites Mal aus.


    Die bleichen Arme lösten sich von ihr.


    Julia sackte zusammen und blieb reglos liegen, während ihr Blut die weißen Fliesen rot färbte. Diesmal durchbohrte der Stahl ihr rechtes Auge und durchdrang ihren Schädel.


    

  


  
    *

  


  
    


    Simon warf sich zu Boden. Ein schrecklicher Krampf suchte ihn heim. Er glaubte, seine Muskeln würden jeden Augenblick zerreißen. Zugleich plagte ihn eine albtraumhafte Vision. Auf der felsigen Ebene lagen fürchterlich zugerichtete Leichen und abgetrennte Körperteile. An den Stahlwänden rann dunkles Blut in bizarren Linien herunter. Aus den Lautsprechern der Laptops drangen lautes Stöhnen und Schreien, während die Bildschirme orgiastische Szenen zeigten. Im Hintergrund ragte der Baum wie eine bizarre, mehrfingrige Knochenhand in die Höhe.

  


  
    Simon schrie vor Schmerz. Die Vision verschwand genauso schnell, wie sie erschienen war. Auf seiner Stirn klebte kalter Schweiß, aus seinem Mund tropfte schaumiger Speichel.


    „Was haben Sie?“ Steele rannte auf ihn zu und half ihm, aufzustehen.


    „Haben Sie nichts bemerkt?“, keuchte der Biologe, als hätte er kaum Kraft, weiterzuleben.


    „Vor einer Sekunde fielen Sie zu Boden und schrien wie am Spieß.“


    „Und der Baum?“


    „Was soll mit ihm sein?“


    „Haben Sie an ihm keine Veränderung bemerkt?“


    Steele ließ ihn los. „Dieses Ding steht genauso da wie zuvor.“


    Simon betrachtete verwirrt das Objekt. Die baumartige Struktur hatte sich in der Tat nicht verändert. Aber was hatten diese entsetzlichen Visionen zu bedeuten? Vor ein paar Stunden hatte er diese blutige Masse im Fahrstuhl gesehen. Und jetzt diese höllische Halluzination. Konnte es an dem Duft liegen, den der Baum weiterhin ausströmte? Gab es darin eine chemische Zusammensetzung, die zu Wahnvorstellungen führte?


    Simon konnte seinen Blick nicht von dem Baum abwenden. „Was bist du?“ Er fühlte sich von der plötzlichen Heimsuchung geschwächt. Seine Kleidung klebte feucht an seinem Körper. Er spürte, dass die Temperatur etwas höher lag als zuvor. Das Thermometer zeigte fünfzehn Grad über null. Simon lief zur Wärmebildkamera. Noch immer wies nichts auf eine Wärmequelle in dem Objekt hin.


    Simon wandte sich an den Soldaten. „Rufen Sie lieber Richards. Sagen Sie ihm, alle sollen sofort hierher kommen.“


    Steele betätigte sein Headset. „Richards? Kannst du mich hören?“ Aus dem Kopfhörer drang ein monotones Rauschen. „Richards!“ Es erfolgte keine Antwort. Steele klopfte gegen das Gerät, als könnte dies die Störung beheben. Ohne Ergebnis. „Dieses blöde Ding funktioniert nicht.“


    „Dann gehen Sie hoch und teilen es Chad Kruger und den anderen persönlich mit.“


    Steele stand da wie angewurzelt.


    „Worauf warten Sie noch?“


    Nur zögerlich setzte sich der Soldat in Bewegung.


    Simon fühlte, dass er Angst hatte, allein durch die Station zu gehen. Die Sache mit Wilson musste ihm tief in den Knochen stecken. „Und beeilen Sie sich.“


    Steele ging schneller und passierte das Tor.


    Simon wischte sich die schweißnassen Haare aus der Stirn. Der Geruch intensivierte sich. Er breitete sich wie eine dichter werdende Wolke aus und erinnerte an einen Haufen verwelkter Blumenkränze.


    Die Temperatur erhöhte sich um ein weiteres Grad. Wenn dieses Ding mit der Station in Verbindung stand, musste es gerade eine Menge Energie dahin abführen.


    Was hatte es vor?

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Zwei der Untoten versperrten ihnen den Weg zum Ausgang. Einer bewachte den Zugang zur Küche. Der Vierte wartete am gegenüberliegenden Ende des Saales.

  


  
    Yui konnte nicht einschätzen, wie schnell diese Wesen waren. Sie schlurften nicht wie triviale Filmzombies herum. Von einer übertriebenen Schnelligkeit konnte allerdings auch nicht die Rede sein. Ihre Fortbewegung glich eher dem Watscheln von Schimpansen, wenn sie sich bemühten, auf zwei Beinen zu gehen. Ihre Knie waren stets gebeugt. Dadurch wirkten ihre aufrechten Oberkörper überproportional groß.


    Da der Ausgang von zwei Untoten versperrt war, blieb nur noch der Weg in die Küche. Wenn sie es in diesen Raum schafften, konnten sie von dort aus zurück in den Flur gelangen.


    Nachdem Yui Maggie ihren Plan flüsternd mitgeteilt hatte, fragte sie: „Was hältst du davon?“


    Die Ärztin klammerte sich an Yui fest, als könnte sie ohne ihre Hilfe nicht aufrecht stehen bleiben. Beinahe teilnahmslos erwiderte sie: „Um in die Küche zu gelangen, müssen wir uns nur mit einen von denen anlegen. Aber ohne Waffe?“


    „Das müssen wir in Kauf nehmen. Bist du bereit?“


    „Nicht im Mindesten. Diese lebenden Leichen machen mir Angst.“


    „Dann bringen wir unsere Aktion am besten schnell hinter uns.“


    „Wie sollen wir an diesem Kerl überhaupt vorbei?“, wollte Maggie wissen.


    Die weibliche Gestalt, die die Küche bewachte, ließ sie keine Sekunde aus den Augen. Ihre ganze Konzentration bezog sich auf Yuis und Maggies Gestik und Mimik. Wie würde die verunstaltete Frau reagieren, wenn sie an ihr vorbei rannten? Würde sie sich nach rechts oder nach links werfen? Würde sie mit ihrem Messer nach ihnen stoßen oder würde sie ihnen einfach zuschauen, da sie entweder zu dumm oder zu überrascht war?


    „Wir laufen getrennt an ihr vorbei“, entschied Yui. „Sie kann nicht gleichzeitig in beide Richtungen stechen.“


    „Aber wenn sie eine von uns erwischt?“


    „Dann eilt die andere zu Hilfe.“


    Maggie holte tief Luft.


    Yui spannte ihre Muskeln an. Sie hoffte, dass ihr geschwollenes Bein sie nicht im Stich ließ. Es würde ihr Ende bedeuten, wenn sie direkt neben der Untoten stolperte oder zu Boden fiel. Sie sog die von den unheimlichen Gestalten verpestete Luft ein. „Los geht’s!“


    Beide rannten auf die Frau zu, die ihre Position schlagartig veränderte. Ihre rechte Hand, mit der sie das Messer hielt, schnellte nach vorn. Die Spitze pendelte ungelenk zwischen Yui und Maggie hin und her. Als sie an ihr vorbei wollten, beschrieb sie mit ihrem rechten Arm zwei ausschweifende Bewegungen nach rechts und nach links.


    Maggie warf sich schreiend zu Boden. Sofort wandte sich die groteske Frau ihr zu, hob ihr Messer und stach zu.


    „Yui!“ Maggie rollte sich weg. Die Klinge verfehlte sie nur um Haaresbreite.


    Die Untote setzte zu einem zweiten Stoß an.


    Im selben Moment prallte Yui mit ihrer Schulter gegen sie. Die Frau verlor das Gleichgewicht und stürzte. Yui half Maggie auf die Beine. Die Untote lag wie benommen neben ihnen. Sie ähnelte in diesem Stadium einer betrunkenen Discobesucherin, die ihre Orientierung verloren hatte. Sie tastete um sich, als wüsste sie nicht, wie sie sich aufstützen konnte.


    „Schnell weiter!“, rief Yui. Was sie bei ihrem Plan nicht bedacht hatte, betraf das Verhalten der anderen Untoten. Die beiden Männer, die bisher den Ausgang bewacht hatten, wankten auf sie zu. Genau wie der Mann, der die ganze Zeit über teilnahmslos im rückwärtigen Teil des Saales gestanden hatte. Aus dem Lüftungsschacht kletterten weitere Untote wie Maden aus einer offenen Wunde. Ihre Geschwindigkeit übertraf Yuis Befürchtung. Einer von ihnen schleppte eine Markierungsstange mit sich, deren Spitze an eine Lanze erinnerte.


    Yui und Maggie erreichten den Zugang zur Küche.


    Beide wollten gerade hindurchschlüpfen, als die Tür nach außen aufschwang und Yui gegen das Gesicht knallte. Sie taumelte ein paar Schritte zurück. Sie merkte, wie Blut aus ihrer Nase rann. Eine Hand packte sie und zerrte sie wieder in Richtung Küche.


    Verwirrt stellte sie fest, dass Maggie dastand, als wäre sie zu Stein erstarrt. Jemand anderer zerrte sie zu sich. Aber wer?


    Erst jetzt erkannte sie Norton, der mit seiner blutverschmierten Hand ihren linken Unterarm umklammerte. Sein verzerrtes Grinsen und seine weit aufgerissenen Augen zeigten, dass er nun völlig den Verstand verloren hatte.


    Von hinten näherten sich die Untoten.


    Maggie löste sich abrupt aus ihrer Starre und sprang auf Norton zu.


    Yui, deren Kopf noch brummte, als befände sich ein ganzes Bienenvolk darin, nahm alles auf eine Weise wahr, als hielte sie sich in sicherer Entfernung auf. Sie sah tatenlos zu, wie Norton seine Pistole auf Maggie richtete und abdrückte.


    Der Knall brachte sie wieder zu sich.


    Maggie erbleichte. Ihr kariertes Hemd saugte sich in Schulterhöhe mit Blut voll.


    „Maggie!“ Yui zerrte an Nortons eisernem Griff.


    Norton verpasste Yui einen so heftigen Stoß, dass sie vorwärts in die Küche stolperte. Sie stützte sich auf der Arbeitsfläche ab. Norton zielte mit der Pistole auf sie. „Setzen wir unser Spiel da fort, wo wir es zuvor unterbrochen haben.“


    Yui fuhr herum und suchte nach einem Messer. Sogleich erhielt sie einen kräftigen Schlag in ihren Nacken. Norton packte sie an den Haaren und schleifte sie zum Herd. „Dein widerspenstiges Verhalten macht mich richtig an.“ Seine Zunge leckte über ihre Wange.


    Yui wollte sich dagegen wehren. Norton verpasste ihr einen weiteren Schlag. Diesmal in ihren Bauch. Sie krümmte sich vor Schmerz.


    „Genauso will ich dich haben!“ Er drückte ihr Gesicht auf eine der beiden vorderen Herdplatten. „Willst du spüren, wie heiß ich gerade bin?“ Untermalt von seinem kranken Kichern, schaltete er das Hitzefeld ein.


    Yuis Wange drückte sich gegen die Fläche aus Glaskeramik, die unter ihr zu glühen begann. Sie schrie auf. Der durch die Hitze verursachte Schmerz führte bei ihr zu einem überstarken Reflex. Ihr Oberkörper zuckte empor, wobei Norton seinen Griff verlor. Yui packte die Hand, mit der er die Pistole hielt. Ein Schuss löste sich, worauf die leuchtende Kochfläche zersprang.


    Yui rang mit ihm um die Waffe. Ein unbändiger Hass staute sich in ihr auf, während Norton sie weiterhin wirr angrinste. Sie zerrte ihn nach vorn und presste seine Hand gegen die zerstörte Platte.


    Norton kreischte auf. Seine Finger öffneten sich sprungfederartig.


    Yui griff nach der Pistole. An der Waffe klebte Blut. Sie hatte keine Zeit, Ekel zu empfinden. Sie drückte ab.


    Außer einem Klicken geschah nichts. Yui war der Verzweiflung nahe. Das durfte einfach nicht wahr sein. Sie betätigte den Abzug ein weiteres Mal. Auch jetzt löste sich kein Schuss.


    Norton legte seinen Kopf in den Nacken und ließ sein schrilles Kichern hören.


    Yui drückte noch einmal ab. Der Knall erschreckte sie so sehr, dass sie die Waffe aus der Hand fallen ließ.


    In Nortons linker Wange klaffte ein blutiges Loch. Aus seinem Mund sickerte Blut. Er spuckte zerschmetterte Zahnstücke aus. „Das war nicht schön“, krächzte er.


    Yui bückte sich, um die Pistole wieder an sich zu nehmen. Norton verpasste ihr einen Tritt gegen den Kopf, sodass sie zur Seite fiel. Er trat weiter auf sie ein, während sie panisch nach der Pistole tastete. Kaum hatte sie die Waffe in der Hand, als Norton aufkreischte.


    Yui kroch hastig von ihm weg. Der Anblick bereitete ihr Übelkeit.


    Einer der Untoten stand direkt hinter ihm. Aus Nortons Brust bohrte sich die Spitze einer Messstange beinahe senkrecht nach oben. Die Stange schob sich weiter vor, bis sie sein Kinn durchstieß und aus seinem Mund wieder heraustrat. Norton bewegte sich nicht. Er starrte Yui an, wobei sich seine Lippen zu einem breiten Grinsen verzogen.


    Yui hob die Waffe und schoss. Sein halber Schädel explodierte. Er sackte auf die Knie, bevor er mit dem Oberkörper nach vorn kippte.


    Die Tür zur Messe wurde aufgestoßen. Yui zielte mit der Pistole.


    „Nicht schießen!“ Chad stand im Türrahmen und hielt schützend seine Hände vor sich.


    Yui schoss.


    Chad sprang zurück.


    Der Untote fiel wie ein gefällter Baum zu Boden.


    „Ich sagte, nicht schießen“, keuchte Chad.


    „Hättest du lieber diesen Zombie umarmt?“


    Erst jetzt bemerkte er den leblosen Körper. Danach richteten sich seine Augen auf Norton, den nicht nur ein langer Spieß durchbohrte, sondern dem zusätzlich sein halber Schädel fehlte. „Wow.“


    John Arnold drängte sich an Chad vorbei. „Alles klar?“ Seine Augen durchstreiften mit sichtbarem Staunen den Raum.


    „Was ist mit Maggie?“, fragte Yui.


    Chad und Arnold wechselten bestürzte Blicke.


    Sie wollte an ihnen vorbei, doch Chad hielt sie zurück. „Warte lieber.“


    „Lass mich!“ Sie machte sich von ihm los und rannte in die Messe.


    

  


  
    *

  


  
    


    Robert Steele eilte die Stufen im Treppenschacht empor. Er versuchte noch einmal, jemanden mit dem Funkgerät zu erreichen, doch das einzige Resultat, bestand in einem statischen Rauschen. Wie immer war er der Dumme. Richards und Mason saßen wahrscheinlich in der Messe und ließen es sich gut gehen. Wieso zog er immer den Kürzeren? Manchmal vermutete er, dass Absicht dahinter steckte. Dass er bei seinen Kollegen nicht sonderlich beliebt war, musste man ihm nicht erst sagen. Er wurde zwar nicht gemoppt, doch nicht selten aus der Gruppe ausgeschlossen. Die miesesten Aufträge wurden ihm überlassen. Lange würde er diesen Spaß nicht mehr mitmachen. Er hatte beschlossen, nach ihrer Rückkehr den Dienst zu quittieren. Dieser Gedanke war ihm schon längere Zeit durch den Kopf gegangen, doch hatte erst kürzlich konkrete Gestalt angenommen. Er würde diesen verfluchten Job an den Nagel hängen und sich selbstständig machen. Das war es, was er wollte. Keine verfluchten Artefakte oder bizarren Wesen mehr. Und vor allem nie wieder die Arschkarte ziehen.

  


  
    Der Mann tauchte völlig unerwartet auf dem oberen Treppenabsatz auf. Die senkrecht verlaufende Neonröhre, die hinter seinem Rücken einen Strahlenkranz verursachte, tauchte das Profil des Mannes in einen ominösen Halbschatten. Im ersten Augenblick dachte Steele, Mason vor sich zu haben. Doch die Konturen des Fremden erschienen plump. Peter Mason war groß und drahtig. Der Mann vor ihm konnte nicht größer als ein Meter sechzig sein. Er hielt ein großes Küchenmesser in der rechten Hand.


    Steele zog seine Taschenlampe hervor und leuchtete dem Mann ins Gesicht. Ein helles Quietschen entrang sich seiner Kehle, als er in zwei milchige Augen sah, die in einem grünviolett verfärbten Gesicht saßen. Die Nase war eingedrückt, sein Mund auf beiden Seiten aufgeschlitzt, sodass Steele deutlich seine gelblichen Zähne erkennen konnte.


    Ohne Vorwarnung torkelte der Mann auf ihn zu.


    Steele sprang zurück, taumelte, konnte sich aber noch rechtzeitig am Geländer festhalten. Seine Unachtsamkeit führte dazu, dass der Mann nun direkt vor ihm stand und versuchte, ihm das Messer in den Bauch zu rammen. Steele wehrte den Angriff mit einem Schlag gegen den Arm des Mannes ab. Er verpasste ihm einen zweiten Schlag ins Gesicht, sodass sein Angreifer gegen die gegenüberliegende Schachtwand stieß. Gleichzeitig griff er nach seiner Waffe. Als der Mann wieder auf ihn losging, feuerte er mehrere Schüsse auf ihn ab. Einer davon zerschmetterte einen Teil seines Schädels. Der Mann fiel zur Seite und rollte regungslos ein paar Stufen hinunter.


    „Verfluchte Scheiße. Was war das für ein Freak?“ Steele schaltete das Funkgerät ein. „Richards, was geht hier vor?“ Als Antwort erhielt er wie zuvor ein monotones Rauschen.


    Er wollte seinen Weg nach oben fortsetzen, als ihm plötzlich ein unangenehmer Gedanke durch den Kopf ging. Der Biologe hielt sich als Einziger in dem Container auf. Was, wenn noch andere dieser Typen durch die Station wankten? Wäre dann Simon Radcliffe nicht in Gefahr? Steele lehnte sich gegen das Geländer. Was sollte er tun? Den anderen von Simons Entdeckung erzählen oder schleunigst wieder umkehren, um den Wissenschaftler zu schützen? Entscheidungen zu treffen, gehörte eindeutig nicht zu seinen Stärken. Doch dieses Mal blieb ihm keine andere Wahl. Sein Auftrag lautete, das Team zu schützen. Kruger und die anderen würden früher oder später in den Container zurückkehren. Der Biologe konnte ihnen dann persönlich mitteilen, was er herausgefunden hatte. Aber was war mit dem Mann? Musste er nicht Richards und Mason berichten, was er gerade erlebt hatte?


    Von unten hörte er Schritte. Nahm ihm der Biologe seine Entscheidungsfindung ab? Für Steele wäre es das Beste, sozusagen zwei Fliegen mit einer Klappe.


    Die Schritte erreichten die letzte Biegung. Er erkannte zwei Schatten. Zwei? Außer Simon gab es niemanden da unten.


    Eine Frau und ein Mann erschienen am unteren Treppenabsatz, beide bewaffnet mit spitzen Metallstangen.


    Was war hier los? Wer waren diese Gestörten? Steele stieg rückwärts die Stufen hinauf.


    Hinter sich nahm er eine Bewegung wahr. Er drehte sich um. Eine scharfe Klinge blitzte auf und schnitt ihm ins Gesicht. Steele war so überrascht, dass er weder Schmerz empfand noch daran dachte, zu schießen. Die Klinge sauste erneut auf ihn zu und schnitt ihm die Kehle auf. Steele spürte, wie ihm das Blut in den Mund quoll. Wie in Trance hob er seine Pistole, besaß aber nicht mehr die Kraft, den Abzug zu drücken. Er stolperte zurück. Dabei bohrten sich zwei Stahlspitzen in seinen Rücken, die in Brusthöhe wieder heraustraten. Das letzte, was Steele sah, war die aufleuchtende Klinge, die erneut auf seinen Hals zufuhr.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Chad Kruger folgte Yui. Er machte sich Vorwürfe. Es wäre besser gewesen, wenn er auf John Arnold gehört hätte. Seine Neugierde hatte ihn blind werden lassen. Er hatte sich mit einem solchen Eifer in diese Angelegenheit hineingesteigert, dass er alles, was ihn an der Lösung des Falles behinderte, als nervende Störung betrachtet hatte.

  


  
    In der Messe lagen sieben Untote. Arnold und Richards hatten ihnen in die Köpfe geschossen, nachdem sie gemerkt hatten, dass alles andere nichts brachte. Schüsse in Brust und Bauch steckten sie weg, als würden sie mit Gummibällen beworfen.


    Yui trat an einen der Tische in der Mitte des Saales, wo sich auch Sam Richards aufhielt. Sie beugte sich über Maggie, die regungslos darauf lag.


    Chad hörte, wie sie in Tränen ausbrach.


    Maggie blutete aus einer Schusswunde an der Schulter. Ihre Kleidung lag in Fetzen. Die rechte Hand war fast vollständig von ihrem Arm abgetrennt. Ihren gesamten Körper übersäten Schnittwunden und Bissspuren. Doch das Schlimmste an diesem Anblick war, dass Maggie ihre Augen bewegte. Sie war noch bei Bewusstsein.


    „Wir müssen ihr helfen“, bebte Yui. „Wir müssen ihr sofort helfen.“


    Chad berührte ihre Schulter. „Es ist zu spät.“


    „Aber sie lebt noch!“


    Sam Richards schob ein neues Magazin in seine Pistole. „Sie schafft es nicht mehr.“ Aus seinen Worten klang tiefe Betroffenheit.


    „Wir können sie doch nicht einfach liegen lassen“, warf Yui ein. „Wir müssen etwas tun!“


    „Gehen Sie jetzt besser raus, Miss Okada“, sagte John Arnold.


    „Wieso soll ich raus gehen?“ Mit aufgerissenen Augen schaute sie auf Chad. „Was habt ihr vor?“


    Chad wusste nicht, was er ihr antworten sollte. In ihrem Zustand würde sie es wahrscheinlich nicht nachvollziehen können. „Gehen wir auf den Flur.“


    „Ich gehe nirgendwohin! Was ist los mit euch? Was wollt ihr machen?“


    Richards entsicherte seine Waffe.


    In Yuis Blick trat eine schockierende Erkenntnis. Sie wollte um den Tisch laufen, um Richards die Glock aus der Hand zu schlagen. Chad packte sie am Arm, riss sie zu sich und drückte ihren Kopf gegen seine Brust, wobei er ihre Ohren zuhielt. Fast im selben Augenblick erklang ein Schuss.


    Yui riss sich von ihm los und eilte zurück an den Tisch.


    Zwischen Maggies Augen klaffte ein rotes Loch. Richards schloss ihre Lider.


    „Seid ihr verrückt?“, hauchte Yui. „Richards, Sie haben Maggie erschossen.“


    „Es war zu ihrem besten, Miss Okada“, erklärte Arnold. „Sie wollte es so.“


    „Sie selbst? Was soll das für eine erbärmliche Ausrede sein?“


    Chad hatte sich bisher noch nie so miserabel gefühlt. Die Schuld lag allein bei ihm. „Die Möglichkeit bestand darin, dass sich Maggie in einen von denen verwandeln würde. Auf welche Weise dies auch immer geschieht.“


    „Das hier ist kein idiotischer Zombiefilm, Chad.“


    „Allans Mannschaft existiert seit einem knappen Jahr nicht mehr. Sie haben sich alle gegenseitig abgeschlachtet. Aber aus welchem Grund müssen wir uns jetzt gegen sie verteidigen? Das Objekt steuert KOR. Es steuert genauso diese menschlichen Körper.“


    „Woher willst du das wissen?“


    „Ich weiß es eben nicht, Yui. Es ist lediglich eine Vermutung.“


    „Und wegen einer Vermutung lässt du Maggie einfach erschießen?“


    „Mit dieser Debatte ist niemandem geholfen!“, brüllte Richards. „Maggie ist tot! Und ich für meinen Teil bin mit dieser beschissenen Station fertig!“


    „Was meinen Sie damit?“, argwöhnte Arnold.


    Sam Richards antwortete: „Wir haben Handgranaten dabei. Bereiten wir KOR damit ein Ende.“

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Inzwischen kannte Simon die Zusammenhänge. Nicht alle, aber immerhin einige davon. Er fühlte sich wundervoll. Ein Joint war reiner Dreck dagegen. Zuerst hatte sich Simon dagegen gesträubt. Er mochte diese Kälte nicht, die wie ein nasser Lappen in seinen Körper drang. Aber bereits nach wenigen Minuten hatte er sich gefragt, wie er jemals ohne dieses fremdartige Ding hatte auskommen können. Es dehnte sich in ihm aus und verbreitete ein erregendes Kribbeln. Zwischendurch hatte er sogar einen Ständer bekommen. Auf subtile Art erregte es ihn. Die Temperatur war mittlerweile auf fast siebzehn Grad angestiegen. Er schwitzte. Er hatte sich seiner gesamten Kleidung entledigt und stand nun nackt am Rand der Grube.

  


  
    Die Oberfläche des Dings glitzerte, als würde sich auf seiner Oberfläche ein dünner Schleimfilm bilden. Er hatte wieder Visionen gehabt. Sie hatten ihm erneut Krämpfe beschert. Diesmal waren es keine bloßen Bilder des Schreckens gewesen, die sich vor seinen Augen abgespielt hatten. Es hatte einen Sinn ergeben, auch wenn er weit davon entfernt war, diesen hundertprozentig nachvollziehen zu können.


    Mit seinen Vermutungen lag Simon gar nicht so falsch. Das Objekt war eine Pflanze. Ein völlig fremdartiger Organismus. Sein Verhalten beruhte nicht allein auf Instinkt, sondern besaß die Fähigkeit zur Reflexion, was dazu führte, dass es sich neue Strategien ausdachte, mit denen es die Eindringlinge vertreiben oder vernichten konnte. Es besaß somit die Fähigkeit, vergangene Ereignisse in seinem neuronalen Gewebe abzuspeichern. Ein Gehirn im eigentlichen Sinn gab es nicht. Stattdessen durchzog das Objekt ein dichtes Netz von Nervenbahnen. Es konnte nicht sehen, sondern lediglich fühlen. Seine Sinne waren so sehr ausgeprägt, dass es Menschen wahrnahm, die sich in einer Entfernung von zwei Kilometern aufhielten. Die Elektrizität, die die Pflanze mit ihren Nerven erzeugte, versorgte KOR mit Energie. Ob das Wesen dies aus einem bestimmten Grund tat, oder ob dies einen unbewussten Nebeneffekt seiner Existenz darstellte, war Simon unklar. Sicher war nur, dass es der Pflanze ermöglichte, Einfluss auf die Station auszuüben. Der Duft, den sie ausströmte, diente dazu, vor natürlichen Feinden zu warnen. Erdenpflanzen produzierten Methyljasmonat, das als Botenstoff in die Luft abgegeben wird, um Artgenossen auf Fressfeinde aufmerksam zu machen. Bei manchen Pflanzenarten hatte dies zur Folge, dass sie Gifte produzierten, die ihre Feinde sogar töten konnten. Doch Simon bezweifelte, ob es sich hier um denselben chemischen Stoff handelte. Bei Menschen führte das längere Einatmen der chemischen Bestandteile, die er soeben mit seinen Lungen aufnahm, anscheinend zu Wahnsinn. Allans Mannschaft hatte sich in der Hauptsache hier unten aufgehalten. Sie hatten den Duft beinahe ständig eingeatmet. Die Konsequenz davon: Sie hatten sich, geplagt durch Irrsinn und Halluzinationen, gegenseitig umgebracht. Die Körper der Toten dienten dem Organismus als Waffe gegen die neuen Eindringlinge. Ein Beweis für seine Fähigkeit zur Reflexion. Es änderte sein Verhalten, machte es effektiver. Dies stellte zugleich ein Problem dar. Sobald sie eine der Leichen durch neurokinetische Kräfte gewissermaßen zum Leben erweckte, ließen sich diese nicht vollständig kontrollieren. In ihnen existierte noch immer eine Art Restenergie. Simon verstand nicht, wie dies sein konnte. Er war kein Anhänger parapsychologischer Studien. Bei den entsprechenden Bildern, die ihm das Wesen einflößte, empfand er jedoch Gefühle wie Hass und Rache.


    Der fremde Organismus entwickelte durch seine Verteidigungsstrategie ein enormes Gewaltpotenzial. Es war also kein Wunder, dass vor mehr als fünfzig Jahren ein Teil des sowjetischen Geheimdienstes hinter das Rätsel dieser Kräfte kommen wollte, um sie in waffenfähiges Material umzusetzen.


    Die Vernichtung von Feinden verbrauchte Energie. Simon erkannte, dass der Organismus damals ziemlich geschwächt war, nachdem er Allans Mannschaft ausgelöscht hatte. Dies erklärte, wieso das erste Rettungsteam keinen außergewöhnlichen Einwirkungen ausgesetzt gewesen war. Das Ärzteteam hatte im wahrsten Sinne des Wortes Glück gehabt. Ihr einstündiger Aufenthalt hatte zu nichts anderem geführt als zu verwackelten und ungenauen Videoaufnahmen. Das Tor des Containers fiel niemandem auf. Der Organismus hatte dafür gesorgt, dass die beiden Männer, die sich damals in der Garage umgesehen hatten, den Eingang nicht wahrnahmen. Das Ding konnte noch mehr. Es beeinflusste auch ihre Wahrnehmung. Sie sahen nicht die unzähligen Blutspuren, die sich in der ganzen Station verteilten und schon gar nicht Teile von Innereien, die von der Decke baumelten oder achtlos in einer Ecke lagen. Der Organismus blockierte ihre Sinne. Seit sie KOR betreten hatten, hatte er sie in seiner Gewalt.


    Simon fiel auf die Knie, als eine erneute Kakofonie aus Bildern durch seinen Kopf jagte. In Sekundenbruchteilen durchlebte er unterschiedliche Szenen, die der Organismus in seinem neuronalen Netz gespeichert hatte. Angefangen von bizarren Ritualen ominöser Nordmänner, die den Organismus als Teufel betrachteten, bis hin zu den sowjetischen Forschern, die die Pflanze aus dem Eis befreiten. Wie in Zeitraffer beobachtete er den Bau des Containers. Er schrie auf, als er plötzlich in das verstörte Gesicht von Deborah Jones blickte. Er sah sie zusammen mit Allan Whitehead im Bett. Später beobachtete er, wie Allan aus ihr ein verstümmeltes Etwas machte. Unzählige Szenen von Mord und Totschlag prasselten wie Hagelkörner auf ihn ein. Schließlich erkannte er Chad Kruger und seine Assistentin sowie die übrige Mannschaft. Er bekam mit, wie Peter Mason und Robert Steele getötet wurden, verfolgte Yui Okadas Kampf mit Norton und beobachtete, wie Julia Whitehead von ihrem eigenen Vater ermordet wurde. Er nahm teil an Maggies grausamem Tod.


    Simon griff sich an den Kopf und brüllte. Ein entsetzlicher Druck drohte, seinen Kopf zum Platzen zu bringen. Blut rann aus seiner Nase. Seine Augen traten aus den Höhlen. Vor sich erblickte er Tom Wilson. Die Haut schälte sich von seinem Körper und hinterließ breite, rote Linien, in denen das Muskelgewebe schimmerte. Hautfetzen reihten sich vor ihm wie Streifen eines unfertigen Teppichs.


    Als die Vision verschwand, sackte Simon erschöpft nach vorn. Er wusste, dass es noch längst nicht vorbei war. Der Organismus würde niemanden gehen lassen. Jedes Lebewesen stellte für ihn eine Gefahr dar. Würde es ihn auch umbringen? Trotz der geistigen Symbiose zwischen ihm und dem Wesen gelang es ihm nicht, dies zu ergründen.
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    „Woher haben Sie diese Waffe?“ Richards balancierte die mit Blut beschmierte Glock auf seinem Handteller.

  


  
    „Von Norton“, lautete Yuis Antwort. „Und wenn Sie nichts dagegen haben, möchte ich mir kurz die Hände waschen.“


    „Sie stammt von einem meiner Männer.“ Er aktivierte sein Funkgerät. „Steele? Mason?“ Er probierte es noch mal, ohne jeden Erfolg. „Die beiden melden sich nicht. Vielleicht blockiert etwas den Funk.“


    Der Gang, der sich nach beiden Seiten erstreckte, wirkte wie der Teil einer unfertigen Forschungsstation. Die Türen lagen entweder auf dem Boden oder lehnten in ungewöhnlichen Winkeln an den Wänden.


    „Wo ist Julia?“, fragte Arnold.


    „Ich bin froh, dass sie weg ist“, erklärte Yui.


    Richards warf Chad den Schlüssel für einen der Lagerräume zu. „Wir brauchen Munition. Besorgen Sie für sich und Ihre Assistentin zwei Pistolen. Im schlimmsten Fall müssen wir uns den Weg freischießen. Und vergessen Sie nicht die Handgranaten. Was ist besser, die Tanks zu sprengen oder das Ding direkt in die Luft zu jagen?“


    Chad hatte bereits darüber nachgedacht. Sie konnten entweder dafür sorgen, die Station zu zerstören, oder sie konnten das Objekt in Stücke reißen. „Machen wir das Ding unschädlich. Es ist für den Tod von Maggie verantwortlich.“


    Richards nickte ernst. „Geht klar, Sir. Ich mache einen Abstecher in die Krankenstation. Schauen, was Mason treibt.“ Er hob die Pistole hoch. „Oder was er nicht treibt.“ Damit machte er sich auf den Weg.


    Chad reichte Arnold den Schlüssel. „Ich bleibe bei Yui. Treffen wir uns wieder im Flur.“


    John Arnold zuckte mit den Schultern. „Tun Sie, was Sie für richtig halten. Kruger. Aber beeilen Sie sich.“


    Yui betrat einen der beiden Waschräume.


    Chad folgte ihr kurz darauf. Sie stand vor einem der Becken und betrachtete sich im Spiegel. Ihre rechte Wange war geschwollen. Lippen und Nase waren blutverschmiert. Ihre Augen schauten mit einer Mischung aus Erschöpfung und Niedergeschlagenheit auf sein Spiegelbild. „Ich hab mich in der Tür vertan.“ Sie drehte das Wasser auf und wusch sich die Hände.


    Chad bemerkte erst jetzt die Urinale. „Das spielt jetzt wohl kaum eine Rolle.“


    „Wieso gibt es hier eigentlich keine dämlichen Handtücher?“ Sie schaute sich um und wischte die nassen Hände an ihrem Pullover ab. Dunkle Blutflecke hatten sich in den Stoff gesogen.


    „Du musst dich umziehen.“


    Yui schaute an sich hinab. „Sind wir heute noch eingeladen?“


    „Wenn wir rausgehen, brauchst du deine Polarkleidung.“

  


  
    „Du wirst es nicht glauben, Chad, aber genau das wollte ich als Nächstes erledigen.“


    Chad ließ sie noch nicht gehen. „Ich hätte auf Arnold hören sollen …“


    Sie schaute von ihm weg. „Dein schlechtes Gewissen nützt ihr nichts mehr.“


    Chad kam sich unendlich verloren vor. Er fühlte sich, als würde eine Last auf seinen Schultern ruhen, die er kaum allein stemmen konnte. „Es war meine Entscheidung gewesen, Yui.“


    Sie verabreichte ihm eine Ohrfeige. „Zufrieden? Und jetzt lass mich gehen. Ich möchte nichts mehr davon hören.“


    „Wenn wir einfach gegangen wären, wäre das alles nicht passiert.“


    Yui verzog ihre Lippen, als würde sie einem schwerwiegenden Problem nachgehen. Ihre Stimme nahm einen sanfteren Ton an. „Manchmal glaube ich, dass ich dich besser kenne als du dich selbst.“


    „Was meinst du damit?“


    „Du bist Wissenschaftler, Chad. Einfach von hier zu verschwinden, ohne etwas herauszubekommen, passt nicht zu dir. Deswegen hast du dich entschieden, zu bleiben.“


    „Aber es war die falsche Entscheidung!“


    „Du hast es nicht wissen können. Niemand hätte das. Vielleicht fragst du dich, ob ich dich jetzt hasse. Um ehrlich zu sein, ich weiß es nicht.“


    Die Tür öffnete sich und John Arnold spähte durch den Spalt. „In Ordnung, ich komme ein anderes Mal wieder.“


    „Hören Sie auf mit dem Blödsinn, Arnold“, nahm Yui seinen Kommentar auf. „Ich habe mit Chad nur ein ernstes Wörtchen reden müssen.“


    „Schon wieder?“


    „Was heißt hier schon wieder?“


    Arnold betrat den Waschraum. „Ich hab Sie in dem anderen Raum vermutet. Haben Sie die Schweinerei dort schon gesehen?“


    „Von was reden Sie?“, fragte Chad.


    „Sehen Sie sich das lieber selbst an, Kruger.“


    Einen Großteil der Fliesen zwischen den Waschbecken und den Kabinen bedeckte dunkelrotes Blut. Als hätte jemand mit einem in Farbe getunkten Pinsel durch die Luft gefuchtelt, klebten dunkelrote Flecke auf den Spiegeln und Kacheln.


    Chad ging nur ein einziger Gedanke durch den Kopf. Julia Whitehead. Nach der Auseinandersetzung mit Yui hatte sie das Weite gesucht. Seitdem war sie nicht mehr in Erscheinung getreten. In einem der Waschbecken entdeckte er Reste von Erbrochenem. „Die Leiche wurde anscheinend weggetragen.“


    Yui verschränkte ihre Arme. „Ich gehe mich besser umziehen.“


    „Hier geht keiner mehr allein durch die Station“, unterstrich Arnold. „Ab jetzt halten wir alle schön Händchen.“


    „Dann beeilen wir uns“, drängte Chad. Er verließ den Raum als Letzter.


    Yui lief in ihr Zimmer, während Arnold im Flur stand.


    Chad hörte das Geräusch zu spät. Er stand an der Türschwelle des Waschraums, als die Schritte plötzlich hinter ihm waren. Kurz darauf schoss ein kalter Schmerz durch seinen Rücken.


    John Arnold drehte sich zu ihm um, öffnete seinen Mund zu einem stummen Schrei und zog seine Pistole.


    Chad taumelte nach vorn. Etwas löste sich mit einem heftigen Ruck aus seinem Fleisch. Schüsse knallten über ihn hinweg. Er lehnte sich schwer atmend an den Türrahmen. John Arnold hörte nicht auf, zu schießen. Yui kehrte entsetzt zurück. Einen knappen Meter von ihm entfernt stand Julia. An ihrem Hals klaffte eine tiefe Wunde. Ihr rechtes Auge glich einer blutigen Masse. Mit beiden Händen hob sie einen Metallspieß über ihren Kopf, bereit, mit voller Wucht zuzustoßen. Währenddessen zerfetzten Arnolds Kugeln ihren Körper. Mit Sicherheit hatte John Arnold sein halbes Magazin leer geschossen, als Julia umkippte und reglos liegen blieb. Von ihrem Gesicht war nicht mehr viel übrig.
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    Chad hielt sich am Türrahmen fest. Er wunderte sich, wieso er auf einmal an Kraft verlor. Ein seltsames Pochen ging von seinem Rücken aus, wobei er eine klebrige Wärme verspürte.

  


  
    John Arnold stützte ihn, indem er ihm unter die Arme griff.


    „Was ist mit ihm?“, rief Yui außer sich.


    „Es geht schon“, ächzte Chad. Sie durften keine Zeit mehr verlieren. Das Objekt würde ihnen so lange entgegenwirken, bis keiner von ihnen mehr lebte. Er hatte bereits einen Fehler begangen, indem er Arnolds Warnungen in den Wind geschlagen hatte. Dies durfte ihm nicht nochmals geschehen. Die Konsequenz, die darin lag, dass er nie erfahren würde, um was es sich bei dem Ding tatsächlich handelte, wog eindeutig weniger schwer, als die Befürchtung, alle Mitglieder des Teams könnten dabei draufgehen.


    „Sie sind aber lustig, Kruger“, fuhr Arnold ihn an. „Der Kerl blutet wie ein Schwein und meint, es geht schon.“


    „Lass das!“, wandte sich Chad an Yui, als diese seinen Pullover hochzog. Ein kaltes Brennen machte sich bemerkbar.


    Sie zuckte beim Anblick der Wunde zusammen. „Wir müssen dich mindestens verbinden!“


    „Wir gehen erst hinunter!“


    Aus dem Lüftungsschacht, der in der Mitte des Flurs verlief, drang ein unheilvolles Schleifen.


    „Wir haben hier oben noch etwas Verbandszeug“, teilte Yui mit. „Kommen Sie, Arnold, wenn er nicht mit möchte, müssen wir ihn eben hinschleppen.“


    „Hast du das eben nicht gehört?“, machte Chad sie auf die Geräusche aufmerksam.


    „Natürlich hab ich das gehört! Aber glaubst du, ich lass dich hier verbluten?“


    „Also, Leute, beeilen wir uns“, entschied Arnold. Gemeinsam mit Yui halfen sie Chad den Flur entlang, bis sie in das Zimmer gelangten, das Yui mit Maggie geteilt hatte. Währenddessen wiederholten sich die Geräusche aus dem Schacht.


    Arnold legte Chad auf das Bett und zog ihm den Pullover über den Kopf, während Yui das Verbandmaterial aus Maggies Tasche holte. „Halten Sie das fest!“ Er drückte den Ansatz der Mullbinde gegen Chads Rückgrat.


    „Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht gerade auf die Wunde stützen?“


    „Halten Sie Ihr Maul, Kruger.“


    Nach wenigen Minuten hatte es Yui geschafft. Vom Bauch bis zur Brust steckte Chad in einer dicken Verbandsschicht. „Wir dürfen keine Zeit verlieren“, sagte sie. „Das Material saugt sich bereits mit Blut voll.“


    Der Verband schnürte seinen Bauch fest wie ein Korsett. Sein Rücken begann, zu schmerzen. Das Pochen wurde heftiger. Vielleicht hielt er mindestens so lange durch, bis sich die anderen in Sicherheit befanden. Als er sich aufrichtete, packte ihn ein starker Schwindel.


    Aus dem Flur knallten Schüsse. Wenige Sekunden später tauchte Richards in der Tür auf. „Ich habe auf euch gewartet.“


    „Wir legten gerade eine kurze Verschnaufpause ein“, sagte Arnold.


    „Was ist mit Ihnen passiert, Mr. Kruger?“


    Chad zog sich wieder an. „Julia hat mich angegriffen.“


    „Ein Stoß in den Rücken“, präzisierte Arnold.


    „Wie schlimm ist Ihre Verletzung?“


    Yui, die sich gerade den Anorak anzog, kam Chad zuvor. „Er benötigt auf jeden Fall einen Arzt.“


    Sam Richards betrachtete Chad eingehend. „Wenn jemand von uns im Sterben liegt, gehen wir genauso vor wie bei Maggie.“


    Yui positionierte sich direkt vor seine Nase. „Seit wann geben Sie die Befehle, Richards? Chad liegt nicht im Sterben.“


    „Hoffen wir es“, erwiderte der Soldat kühl. Daraufhin trat er zurück in den Gang. Seine Miene verlor etwas von ihrer eisigen Härte. „Ich sage es ja nicht gern, aber hier oben werden es immer mehr. Ich habe gerade zwei von ihnen erledigt.“


    „Haben Sie Mason gefunden?“, fragte Arnold.


    „Er liegt in der Krankenstation. Ich musste ihn erschießen. Haben Sie die Waffen?“


    „Yep.“ Arnold reichte eine der Handgranaten Yui. Es handelte sich um einen ovalförmigen Sprengkörper mit einer Ummantelung aus schwarzem Kunststoff.


    Sie hielt ihn unsicher in ihrer Hand.


    „Besser, wir verteilen diese Dinger. Nur für den Fall, dass einem von uns etwas passiert.“


    „Mit Zeitverzögerung“, erklärte Richards. „Wenn Sie den Stift lösen, haben Sie genau eine Minute, um sich in Sicherheit zu bringen.“


    „Und wie löst man den Stift?“


    Richards steckte sich zwei der Granaten in die Jackentaschen. „Haben Sie schon einmal eine Coladose geöffnet? Das hier verläuft ganz ähnlich.“


    Als sie den Flur durchquerten, mussten sie an einer Frau und einem Mann vorbei, die beide regungslos am Boden lagen. Chad hätte meinen können, sie schliefen, wenn da nicht die hässlichen Löcher in ihren Schädeln gewesen wären. In ihren Händen ruhten spitze Messstangen.


    Sie betraten das Treppenhaus.


    Chad ließ die anderen vor. Er musste sich mit beiden Händen am Geländer festhalten, um nicht umzustürzen. In diesem Zustand würde er niemandem eine Hilfe sein. Allerdings wollte er auch nicht, dass seinetwegen eine weitere Pause eingelegt werden würde. Sie mussten ihr Vorhaben hinter sich bringen.


    Yui ging direkt vor ihm. Sie hielt die Pistole im Anschlag. Er wollte vor allem nicht, dass ihr etwas passierte.


    „Auf Deck Eins hält sich niemand mehr auf“, teilte Richards mit, als sie am Zugang des erwähnten Decks vorbeischritten.


    Nach wenigen Metern blieb er plötzlich stehen, als wäre er gegen eine Glastür gestoßen. „Steele.“ Er sprach den Namen wie eine schreckliche Erkenntnis aus.


    Richards’ Kamerad lag mitten auf der Treppe. Sein Kopf war vom Rumpf getrennt und glotzte am unteren Treppenabsatz verdutzt an die Decke. Plötzlich begannen seine Augen zu rollen. Sein Mund klappte wie die Hebelvorrichtung eines Nussknackers auf und zu. Richards feuerte eine Kugel ab. Steeles Kopf stieß gegen die Wand und kehrte zurück in einen starren Ausdruck des Erstaunens.


    Chad fühlte sich elendig. Am liebsten hätte er sich einfach auf die Stufen gesetzt, um sein eigenes Gewicht nicht mehr ertragen zu müssen.


    Als ob Yui seine Gedanken lesen konnte, wandte sie sich um. Sie bemerkte seinen schlechten Zustand.


    „Alles in Ordnung“, versuchte er, sie zu beruhigen.


    „Nichts ist in Ordnung, Chad.“ Ihre Stimme klang sorgenvoll.


    „Geh einfach weiter.“


    „Meinst du, ich lasse dich hier allein?“


    Inzwischen hatten auch Richards und Arnold bemerkt, dass sie ihnen nicht folgten. Sie warteten wenige Stufen unterhalb des Treppenabsatzes.


    „Verschweigen Sie mir etwas? Wie schwer ist er verletzt?“ Richards schaute von einem zum anderen.


    Arnold nickte Yui zu. „Wie steht es mit ihm?“


    „Haben Sie vergessen, dass wir etwas erledigen müssen?“, schimpfte Chad.


    „Ich hole neues Verbandsmaterial.“


    Yui machte kehrt, als Arnold schrie: „Sie bleiben hier! Keiner von uns geht mehr allein wohin! Wir zerstören das Ding und machen uns aus dem Staub! Kruger, halten Sie durch!“


    Yui ließ sich nicht abhalten. Doch plötzlich hinderte sie etwas daran, ihr Vorhaben durchzuführen. Sie zog die Pistole und zielte auf eine Stelle mehrere Stufen über Chad. „Da kommen welche!“


    Chad drehte sich schwerfällig um.


    „Spielst du jetzt den Helden?“


    „Ich habe nur keine Lust, wieder etwas in meinen Rücken zu bekommen.“


    Drei Untote taumelten auf sie zu. Ein jeder von ihnen war mit einem Messer bewaffnet. In ihren bleichen Fratzen reflektierte sich das Licht der Neonröhren. Sie fletschten ihre Zähne wie wilde Tiere, die in eine Falle geraten waren. Spürten sie auf irgendeine Weise, dass sie gegenüber den Schusswaffen unterlegen waren? Wie bei einer Zirkusnummer hoben sie ihre Arme und schleuderten die Messer durch den Schacht.


    Eine Klinge prallte gegen das Geländer und schlug direkt auf der Stufe vor Chad auf. Die anderen beiden schwirrten durch die Luft und verfehlten Yui nur knapp. Arnold sprang zur Seite, als eines der Messer an ihm vorbeitrudelte, bevor es hinter ihm gegen die Schachtwand donnerte. Das dritte Messer schnitt Richards Jackenärmel auf.


    Inzwischen hatten die Untoten die Distanz zu Chad und Yui um wenige Stufen verringert. Sie zogen Eisenhaken hervor. Einer von ihnen warf den Haken direkt auf Chad. Dieser wehrte das Metallstück mit seiner Pistole ab. Die Waffe fiel ihm dabei aus der Hand und knallte zusammen mit dem Haken auf die Metallstufe.


    Yui erwiderte den Angriff mit mehreren Schüssen, während Chad sich bemühte, die Glock wieder aufzuheben. Zwei der Kreaturen sackten kraftlos in sich zusammen. Der Dritten schienen die Kugeln nichts anzuhaben. Sie hörte nicht auf, sich zu nähern. Die Hand mit dem Haken ragte bedrohlich in die Höhe. Gerade als die Eisenspitze auf Yui niedersauste, warf sich Chad gegen den Angreifer. Beide stolperten gegen das Geländer. Chad verspürte einen albtraumhaften Schmerz, als die Faust des Zombies gegen seine Wunde schlug. Auf einmal wurde der Kopf des Untoten gegen die Wand gedrückt. Ein Schuss löste sich. Der Mann ließ Chad los und regte sich nicht mehr.


    Yui steckte ihre Pistole ein. Sie versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. Mit wenig Erfolg. Chad spürte noch immer ihre Aufregung, als sie ihm unter den Arm griff.


    

  


  
    *

  


  
    


    Simon drückte seine Handflächen gegen die geschlossenen Lider. Er konnte so besser sehen. Die bizarre Symbiose verlieh ihm neuartige Fähigkeiten. Wenn er die Augen schloss, konnte er im Geiste sämtliche Räume der Station aufsuchen. Auf diese Weise hatte er alles mitbekommen. Er kannte sogar die schwere Verletzung, die Chad Kruger durch Julias Angriff davon getragen hatte.

  


  
    Er beobachtete, wie Richards, Arnold, Yui Okada und Chad die Treppe hinabstiegen, die in die Garage führte. Er wusste, was sie vorhatten. Stellten sie es sich tatsächlich so einfach vor, das Wesen zu eliminieren?


    Es hatte ihm bereits offenbart, was es dagegen unternehmen würde.


    Er war gespannt. Äußerst gespannt.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    Die Position der Fahrzeuge hatte sich verändert. John Arnold täuschte sich nicht. Er wusste, dass nur eine der beiden Schneeraupen nicht eingeparkt worden war. Steele hatte das Gefährt mitten in der Garage stehen lassen, nachdem er von seiner unheilvollen Tour zurückgekehrt war. Neben dem Chieftain parkte nun die zweite Schneeraupe. Die Schneemobile reihten sich vor dem Containerzugang wie Wachen vor einem Burgtor.

  


  
    Der Rampendeckel der Garage war geschlossen. Niemand von außerhalb hätte eine solche Tat durchführen können. Wer wäre überhaupt infrage gekommen? Sie gehörten zu den einzigen Menschen, die sich am Pol der Unzulänglichkeit aufhielten. Jedenfalls dann, wenn man von den Zombies, Untoten oder wie man diese Wesen auch immer nennen wollte, einmal absah.


    „Haben Sie eine Vermutung, was das soll, Kruger?“


    Chad Kruger stützte sich auf Yui. „Ein ähnlicher Vorgang wie mit den Türen.“


    „Psychokinese?“


    „Sprechen wir lieber allgemeiner von Telekinese. Es will uns seine Macht präsentieren.“


    „Also eine Art Drohung?“


    „Könnte sein.“


    Die Scheinwerfer der Schneemobile schalteten sich ein. Das Licht blendete sie. Im selben Augenblick rauschte ein heftiger Windstoß nach allen Seiten. Die beiden Chieftains wackelten, als würde jemand auf ihnen herumspringen. Metall knackte. Durch die Windschutzscheiben zogen sich Risse. Als würde sich in den Kabinen ein immenser Luftdruck aufbauen, wölbte sich das Glas nach außen. Die Scheiben vibrierten. Kurz darauf zerplatzten sie in Abertausende von winzigen Scherben, die wie Wassertropfen durch die Garage sprühten. Auf dem Kabinendach bildeten sich Dellen wie von unsichtbaren Hammerschlägen.


    Nach wenigen Sekunden hörte das Phänomen auf.


    Doch nach einer kurzen Ruhephase setzte das Wackeln erneut ein. Ein schweres Stampfen tönte durch die Garage. Die Scheinwerfer auf den Kabinendächern zersprangen wie Porzellantassen, die gegen eine Wand geschleudert wurden. Untermalt von einem ohrenbetäubenden Lärm wurden die Fahrerkabinen eingedrückt, als trampelte ein Riese darauf herum.


    Arnold vernahm das Aufheulen der Motoren beinahe schon zu spät. „Aufpassen!“


    Zwei Schneemobile rasten auf sie zu.


    Richards feuerte auf eines der Fahrzeuge. Funken sprühten an den Stellen, an denen die Kugeln einschlugen. Richards hechtete zur Seite, als das Schneemobil die Stelle erreichte, an der er gerade eben noch gestanden hatte. Das Vehikel schlug wie ein Torpedo in die Schneewand der Garage ein. Das zweite Schneemobil krachte in eine der Schneeraupen, worauf es sofort der unheimlichen Energie unterlag und wie eine Coladose zusammengedrückt wurde.


    Die drei übrigen Fahrzeuge bewachten weiterhin den Eingang.


    „Gehen Sie von der Treppe weg!“, brüllte Arnold.


    Chad und Yui flüchteten, so schnell sie konnten. Mit einem lauten, metallischen Ächzen wurde die Schachtröhre zusammengequetscht, wobei sich gleichzeitig die Treppe zu einem surrealen Schraubstock verdrehte.


    Ein drittes Schneemobil sauste los, diesmal direkt auf Chad und seine Assistentin zu.


    Yui stieß Chad in den Schnee und hechtete hinterher, bevor die Kufen sie verletzen konnten. Das Vehikel blieb unerwartet stehen, als wäre sein unsichtbarer Fahrer einfach abgestiegen.


    Chads Gesicht nahm beinahe die Farbe des Schnees an. Arnold hoffte inständig, dass er es irgendwie schaffen würde. Er machte sich jedoch nichts vor. Die Chancen standen ungemein schlecht. Da sie keinen richtigen Verband besaßen, verlor er zu viel Blut.


    Das Schneemobil setzte zurück. Mit voller Wucht stieß es gegen eines der noch wartenden Fahrzeuge, um in neuer Fahrtrichtung wieder vorwärts zu gleiten. Wie ein Pfeil schoss es auf Yui Okada zu. Sie trennte sich von Chad, der noch am gefrorenen Boden lag.


    „Kommen Sie hierher!“, brüllte Arnold.


    Sie schaute kurz zu ihm herüber. Es blieb für sie keine Zeit, zu überlegen. Sie rannte auf das Tor und damit auf die beiden parkenden Schneemobile zu.


    Das Gefährt änderte erneut seine Richtung. Diesmal raste es auf Chad zu. Als wäre es über eine unsichtbare Rampe gefahren, schleuderte es plötzlich durch die Luft. Chad rollte zur Seite. Gleich einem abstürzenden Flugzeug bohrte es sich in den Boden.


    Die beiden übrig gebliebenen Schneemobile fuhren vor.


    Yui drückte sich gegen die Containerwand. Sie stand dicht neben dem Eingang. An ihren Gesichtszügen konnte Arnold ablesen, was sie vorhatte.


    Er hoffte, sie würde sich anders entscheiden.


    Chad ahnte es ebenso. Er rappelte sich auf und torkelte auf sie zu.


    Er schaffte es nicht, sie aufzuhalten.


    Yui sprang durch die Öffnung.


    Eines der Schneemobile fuhr Chad direkt vor die Füße, sodass er das Gleichgewicht verlor und darüber stürzte.


    Das Tor glitt unaufhaltsam zu.


    Richards rannte durch die Garage, Arnold ihm dicht auf den Fersen.


    Chad stand wieder auf. Das zweite Schneemobil stieß gegen einen der Stützpfeiler. Der Tank riss auf und Sprit sickerte heraus. Es entzündete sich, als hätte jemand ein brennendes Streichholz darauf geworfen.


    „In Deckung!“, schrie Arnold und warf sich auf die Eisfläche.


    Das Schneemobil riss in einem glühenden Feuerball auseinander. Die einzelnen Teile stoben wie Geschosse aus einem Maschinengewehr durch den Raum. Sie prasselten gegen die Containerwand und bohrten sich in den Schnee. Richards stürzte und überschlug sich mehrmals.


    Chad Kruger, der sich durch die Explosion nicht davon abbringen ließ, marschierte wie ein verwundeter Soldat weiter auf den Containereingang zu. Tatsächlich schaffte er es noch hindurch, bevor sich das Tor hinter ihm schloss. Die Stahlstreben schoben sich quietschend auseinander und verriegelten den Zugang mit einem tiefen, metallischen Klang, der noch einige Zeit nachhallte.


    Arnold lief auf die Schaltfläche zu, die neben dem Tor angebracht war. Aber wie lautete der Code?


    Richards kam neben ihm zum Stehen. „Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, Arnold, aber ich bin dafür, Plan B umzusetzen.“


    „Es gibt keinen Plan B. Wir müssen die beiden aus dem Container holen. Das ist der einzige Plan, den wir verfolgen.“


    „Ohne mich, Chef“, erwiderte Richards. „Ich mache mit dieser verfluchten Station kurzen Prozess.“


    Arnold wandte sich augenblicklich von der Tastatur ab. „Moment, Richards, was genau haben Sie vor?“


    „Ich bringe die Granaten an den Tanks an. Das habe ich vor.“


    „Sind Sie noch ganz bei Trost? Kruger und Okada könnten dabei draufgehen! Die Explosion könnte den Container zum Einsturz bringen! Wir müssen sie retten!“


    „Kruger hat sich entscheiden können. Entweder das Ding oder die Tanks. Jetzt bleiben nur noch die Tanks übrig.“


    „Warten Sie, verdammt noch mal! Die Kombination öffnet das Tor wieder.“ Zunächst fielen ihm die acht Zahlen nicht ein. So sehr er sich auch anstrengte, eine innere Blockade verhinderte, dass er auch nur eine der Ziffern vor sich sah. Dann tauchte die Kombination aus seinen Erinnerungen plötzlich wieder auf. Der Code war aus dem Grund in seinem Gedächtnis hängen geblieben, da er einem Datum ähnelte. Wahrscheinlich dokumentierte er irgendein besonderes Ereignis in Allans und Julias kranker Beziehung. Arnold wollte nicht tiefer in diese Materie eindringen. Hauptsache der Code entriegelte das Tor.


    Arnold drückte die letzte Zahl und bestätigte mit Enter.


    Die Stahlstreben schoben sich nicht zurück.


    „Das kann nicht wahr sein! Ich habe mich bei einer der Ziffern geirrt!“


    „Ich gehe.“


    John Arnold fuhr herum. „Sie bleiben, Richards! Das ist ein Befehl!“ Als ginge es darum, eine Katastrophe zu verhindern, hämmerte er auf die Tastatur ein.


    Das Tor blieb geschlossen.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Wärme brachte sie zum Schwitzen. Ein schwerer, unangenehmer Duft, erfüllte den Container. Er erinnerte an verwelkte Rosen. Sie konnte sich nicht erklären, wieso sie dieser Geruch erregte. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und versuchte, ihre Atemfrequenz zu verringern. Doch bei jedem erneuten Luftholen drang der Geruch intensiver in ihre Lungen und reizte sie. Sie schloss ihre Augen, um dieses erregende Prickeln zu unterdrücken. Es erschauerte sie. Ihre Schweißproduktion erhöhte sich.

  


  
    Wieso diese Stimulation? Was hatte das für einen Zweck? Sie hob ihre Augenlider. Sie durfte sich davon nicht vereinnahmen lassen.


    Das Tor hatte sich hinter ihr geschlossen. Chad war gerade noch hindurchgekommen. Er stand jetzt wenige Meter von ihr entfernt. Sein Blick klebte förmlich an der pflanzenartigen Struktur.


    Das Aussehen des Objekts hatte sich verändert, seit sie das letzte Mal hier unten gewesen war.


    Die Äste waren inzwischen gewachsen.


    Sie standen nicht mehr gerade von dem Stamm ab, sondern bildeten bizarre Spiralen. Manche bogen sich nach unten. Mehrere der Zweige hatten eine unglaubliche Größe angenommen. Sie wuchsen wie der Schwanz einer Riesenechse steil empor, bildeten knapp unterhalb des Containerdachs einen Bogen und verliefen von da an in eigenartigen Windungen bis auf die felsige Ebene, wo sie wie der Stoßzahn eines Mammuts eine Kurve zur Seite und gleichzeitig nach oben beschrieben. Die bizarren Formen erinnerten an Fangarme mysteriöser Unterwasserlebewesen.


    Die Assoziation ließ sie an Simon denken. Er musste sich hier irgendwo aufhalten. Da sie ihn nirgendwo auf der Ebene sah, kam sie zu dem Schluss, dass er wohl in der Grube zu tun hatte. Eine Hand legte sich auf ihre Schulter. Die Berührung löste bei ihr ein intensives Kribbeln aus.


    „Das ist schier unglaublich“, sagte Chad. Sein Gesicht glich einer Totenmaske. Seine Haut glänzte vor Schweiß.


    „Laut Allan Whitehead traten die Transformationen ein, als sich seine Mannschaft bereits deutlich dezimiert hatte.“


    „Je länger der Organismus benötigt, um seine Feinde zu bekämpfen, desto mehr muss er sich verausgaben. Auf diesem Niveau kann er nicht endlos Energie verbrauchen.“ Seine Hand drückte fester gegen ihre Schulter.


    Erst glaubte sie, dass er dies tat, um den Schmerz seiner Wunde zu absorbieren. Doch dann entzog sie sich seinem Griff, als sie merkte, dass ihn der Geruch genauso sexuell erregte. „Setzen wir den Plan um und erledigen das Ding.“


    „Ob diesem Wesen ein solcher Angriff etwas anhaben kann?“


    „Was hast du plötzlich? Wir müssen es mindestens probieren.“


    Chad schien zu überlegen. „Der Kanister neben dem Generator. Wenn er noch mit Sprit gefüllt ist, können wir das als Brandbeschleuniger verwenden.“


    „Du willst die Pflanze mit Benzin übergießen?“


    „Wir verbrennen das Unkraut.“ Er eilte zu der angegebenen Stelle und untersuchte den Kanister. „Er ist mindestens noch halb voll.“


    Yui nahm ihm den Behälter ab. Es war offensichtlich, dass bereits diese leichte Belastung seine Wunde reizte.


    „Zum ersten Mal stehen wir einer Lebensform gegenüber, die wahrscheinlich von einem anderen Planeten stammt. Und was geschieht? Uns fällt nichts anderes ein, als sie umzubringen. Ich bin nie ein Idealist gewesen, aber eine Begegnung der vierten Art habe ich mir doch anders vorgestellt.“


    „Sollte das eben eine ironische Bemerkung gewesen sein oder hegst du hinsichtlich deiner Idee plötzlich Zweifel? Machen wir uns lieber an die Arbeit.“ Sie griff in ihre Jackentasche und befühlte den Kunststoffmantel des ovalen Sprengkörpers. Wie hatte Richards gesagt? Es sei genauso leicht, wie eine Coladose zu öffnen? Sie hoffte, dass das stimmte. Sie hoffte nicht weniger, dass der Zeitzünder funktionierte und das Ding nicht gleich in ihrer Hand explodierte.


    Yui ballte ihre Hände, als sich eine Welle der Erregung durch ihren Körper bewegte. Sie durfte sich davon nicht beeinflussen lassen. Es musste sich um chemische Bestandteile handeln, die der Organismus ausstieß. Diese brachten ihr Gehirn dazu, Impulse auszusenden, die sie in eine sexuelle Erregung versetzten. Der Duft wirkte aphrodisierend. Sie konnte sich nur schwer gegen diese externe Gefühlsmanipulation wehren. Sie warf einen verlegenen Blick auf Chad.


    Zum Glück achtete er nicht auf sie. Seine Aufmerksamkeit richtete sich auf den Rand der Grube.


    Simon kletterte daraus hervor. Mit Ausnahme eines Stofffetzens, den er sich um die Augen gebunden hatte, war er splitternackt. Sein verschrumpelter Penis baumelte zwischen seinen Beinen. Trotzdem er sie durch das dicke Tuch nicht sehen konnte, winkte er in ihre Richtung. Sein schmächtiger Körper gab ihm das Aussehen eines Hippies, der gerade aus einer Kommune kam, um sie als Neuankömmlinge zu begrüßen.


    Yui wechselte mit Chad einen fragenden Blick.


    Der Biologe spazierte auf sie zu. Er schien sich ihnen gegenüber kein bisschen zu schämen. „Es ist wundervoll! Es ist grandios! Ich fühle mich … Ich fühle mich, als hätte Gott mich mit seinem Finger berührt.“ Er blieb vor den beiden stehen. Er stank. Teile seines Körpers bedeckte eine ölige Substanz. „Miss Okada“, wandte er sich an sie. Seine Stimme klang krächzend und zittrig, als stünde er unter Drogen. „Darf ich Sie um etwas bitten?“


    Yui enthielt sich ihrer Antwort.


    Simon zog das Tuch weg, das er sich um den Kopf gewickelt hatte. „Kratzen Sie mir bitte meine Augen aus.“ Damit präsentierte er ihr eine Reihe blutiger Wunden, die die Haut um seine Augen herum verunstalteten. Sein linkes Lid hing zerrissen an einer dünnen Faser. Die Augäpfel waren stark entzündet. Seine Pupillen weiteten sich so stark, dass sie seine Iris fast vollkommen verdrängten. Er lächelte euphorisch.


    

  


  
    *

  


  
    


    John Arnold folgte Richards.

  


  
    Der Hüne ließ sich nicht aufhalten. Er marschierte durch den schmalen Tunnel, der die Garage mit der Grube verband, in der die Tanks untergebracht waren.


    Arnold hatte mehrmals versucht, mithilfe des Codes das Tor zu öffnen. Seine Hoffnung hatte sich jedoch nach dem siebten oder achten Mal in Luft aufgelöst. Das Tor aufzusprengen, konnten sie vergessen. Stahl von fünfzig Zentimeter Dicke ließ sich nicht durch einfache Handgranaten durchlöchern. Dazu brauchte er nicht von Richards belehrt zu werden. Jeder Amateur konnte sich das ausrechnen.


    Seine Bestrebungen lagen allein darin, Chad Kruger und Yui Okada zu befreien. Aber all seine Pläne verloren an Plausibilität in Anbetracht der Tatsache, dass beide ein Kasten aus dickem Stahl umgab, dessen einziger Zugang nicht nur elektronisch versiegelt war, sondern durch dessen Verriegelung zusätzlich elektrischer Strom floss, der jedem einen Schlag versetzte, der ihn auch nur mit dem kleinen Finger berührte. Sam Richards hatte bereits Bekanntschaft damit gemacht. Arnold wollte es nicht auch noch ausprobieren. Seltsamerweise blieben seine Gedanken genau an diesem Punkt hängen, als lugte darin ein winziger Funken Hoffnung hindurch.


    Er stoppte. „Warten Sie, Richards!“


    Richards verlangsamte sein Tempo und blieb schließlich stehen. „Auf was soll ich warten?“


    „Die Verriegelung des Tors“, schnaufte Arnold. „Steht die überhaupt noch unter Strom?“


    „Was soll das, Arnold? Träumen Sie etwa? Das Tor wurde wieder verschlossen. Der Code hat sich dabei geändert. Ein gewitztes Bürschchen, dieser Whitehead.“


    „Was ist, wenn der Code überhaupt nicht aktiviert wurde? Das Ding führt uns an der Nase herum, Richards. Ich wette, es fließt auch kein Strom mehr durch die Verriegelung.“


    Richards lehnte sich mit einer Hand gegen die Schneewand. „Sind Sie gerade völlig übergeschnappt? Wenn ich Sie richtig verstehe, wollen Sie zurück und den Riegel per Hand öffnen?“


    „Kompliment, Richards, Sie verstehen mich richtig.“


    In Richards’ Miene spielte sich ein innerer Kampf ab. Tor oder Tanks, das schien für ihn die entscheidende Frage zu sein. Schließlich zeigten seine Gesichtszüge an, dass er sich für eines von beiden entschieden hatte. „Was ist, wenn Sie sich täuschen?“


    „Wenn ich mich täusche, erhalte ich einen verfluchten Stromschlag. Danach können Sie tun, was Sie wollen.“


    Richards wog erneut die Möglichkeiten gegeneinander ab. „Sie könnten recht haben, mit dem, was Sie sagen. Die Frage ist nur, ob wir in der Lage sind, die Riegel per Hand zurückzuschieben.“


    „Das wird sich an Ort und Stelle zeigen. Machen wir erst einmal kehrt.“


    

  


  
    *

  


  
    


    Simon kniete sich auf den felsigen Boden. Sein Gesicht erfüllte tiefe Verzweiflung. „Ich flehe Sie an. Helfen Sie mir, meine Augen zu entfernen. Ich kann es nicht. Ich schaffe es einfach nicht.“

  


  
    Chad zog Yui von ihm fort. Als er sie berührte, entfachte dies in ihm ein intensives Begehren. Er ließ sie sofort wieder los, um klar denken zu können. Aufgrund seiner plötzlichen Erregung, begann der Schmerz seiner Wunde stärker zu pochen. Er fühlte einen aufkommenden Schwindel und damit einhergehende Übelkeit. Für einen Moment drehte sich alles.


    Yui wollte ihn stützen, doch er wehrte sie ab, als seine Erregung dadurch erneut zunahm.


    Simon bemerkte sein auffälliges Verhalten. „Es ist die pure Lust, die dieser Duft in einem entfacht. Ich muss mich immer wieder dagegen auflehnen. Es ist geradezu grausam von ihm, uns so zu quälen.“


    Chad hielt sich und Yui von ihm auf Abstand. „Wieso wollen Sie sich verstümmeln? Hat das mit dem Objekt zu tun?“


    Simon erhob sich. Man brauchte kein Psychiater zu sein, um festzustellen, dass sich sein Geist in einem völlig verwirrten Zustand befand. Aber was hatte ihn in den Wahnsinn getrieben? „Reden Sie nicht so herablassend von einem Objekt, Mr. Kruger. Ich stehe in einem geistigen Kontakt mit diesem Organismus. Er zeigt mir Bilder. Aus seiner Vergangenheit. Ich habe Sie gesehen. Den Tod von Maggie Hodge und den anderen. Aber all das kann ich nur, wenn ich meine Augen schließe. Deswegen müssen Sie mir meine Augen ausstechen. Es ist eine andere Realität, wenn ich ohne Augen sehen kann. Es ist so, als befände ich mich in einem höheren Bewusstseinszustand. Als würde ich in eine andere Lebensform übergehen.“


    „Was für Bilder aus der Vergangenheit, Simon?“, fragte Yui.


    Der Biologe streckte seine Hände nach ihr aus. „Wenn ich Sie berühre, können Sie sie auch sehen.“


    Yui wich zurück. „Nein danke.“


    Simon senkte seine Arme mit sichtlicher Enttäuschung. „Ich kann es Ihnen nur schwer erklären. Ich sehe viele grausame Dinge. Seltsame Riten und Orgien. Verstümmelungen. All das geht von dem Wesen aus. Es handelt aus Instinkt. Es wehrt sich lediglich gegen uns. Es ändert seine Strategien. Und dann ist da noch dieser Duft. Ein Zeichen dafür, dass es Warnungen ausstößt. Mithilfe von Chemikalien, die es in die Luft absondert. Ganz ähnlich wie Pflanzen auf der Erde, aber bestimmt für völlig andere Lebewesen. Daher dieser Effekt, der dazu führt, dass man sich fühlt wie ein geiler Bock. Der Duft warnt uns nicht, sondern stimuliert unser Gehirn, Sexualhormone zu produzieren. Ist das … Ist das nicht lustig? Man ist vollkommen machtlos dagegen. Ich befürchte, es geht erst wieder vorbei, wenn der Geruch nachlässt.“ Sein Blick glitt über Yuis Körper. Sein Glied versteifte sich.


    Yui wandte sich erschrocken von diesem Anblick ab.


    „Ab einem bestimmten Punkt geht die Geilheit über in Wahnsinn. Ist das nicht seltsam? Allan und seine Leute fickten sich um den Verstand, bevor sie sich gegenseitig umbrachten.“ Er tippte sich an beide Schläfen. „Ich bin nicht wahnsinnig, falls Sie das glauben. Ich bin nicht verrückt. Sehe ich etwa so aus, als hätte ich den Verstand verloren?“


    Chad schwieg. Egal welche Antwort er Simon geben würde, das Resultat wäre wahrscheinlich dasselbe gewesen. Er hätte getobt und sich immer mehr in seine verschrobenen Vorstellungen hineingesteigert.


    Yui schien derselben Ansicht zu sein. Sie wartete ab.


    Simon bewegte seinen rechten Zeigefinger hin und her, als wollte er Chad und Yui tadeln. Sein Mund unterlag spastischen Zuckungen, wobei schleimiger Speichel von seinen Lippen tropfte. Ein paar Sekunden setzte sich dieser Zustand fort. Dann hörten seine unkontrollierten Spasmen abrupt auf. Er sagte: „Ich weiß, was Sie vorhaben. Das Wesen kennt Ihren Plan. Glauben Sie wirklich, dass es so einfach ist, ihm die Stirn zu bieten? Sie haben es hier nicht mit einem kleinen Kind zu tun. Haben Sie nicht bemerkt, dass es Sie in dem Container eingeschlossen hat? Sie kommen hier nicht mehr raus. Weder tot noch lebendig.“ Er band sich das Tuch um seine Augen. Sein Penis schrumpfte zusammen. „Ich kann sehen, dass Sie es nicht schaffen werden.“ Damit tanzte er wie ein Betrunkener über die ebene Fläche bis zur Grube. Als er am Rand ankam, streckte er seine Arme wie ein Turmspringer in die Höhe und schrie: „Ich sehe alles!“ Sein Körper wurde von heftigen Kontraktionen heimgesucht, als jagten in kurzen, unregelmäßigen Abständen Stromstöße durch ihn hindurch. Plötzlich griff er sich an den Kopf und riss an seinen Haaren. Er brüllte wie ein Mann, der auf einem Scheiterhaufen von den Flammen verzehrt wurde. „Ich sehe alles!“ Darauf stürzte er sich in die Tiefe.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die zertrümmerten Schneeraupen und Schneemobile gaben der Garage das Aussehen eines Kriegsschauplatzes. Das Gefährt, das gegen einen der Pfeiler gekracht und daraufhin explodiert war, brannte noch immer. Das Fauchen des Feuers war das einzige Geräusch, das die Grube erfüllte.

  


  
    John Arnold wagte nicht, sich auszumalen, was Chad Kruger und seiner Assistentin gerade hinter dem Stahltor widerfuhr. Was war überhaupt mit Simon Radcliffe? Unterstützte er sie bei ihrer geplanten Aktion? Lebte er überhaupt noch?


    Als Arnold den fünf Meter hohen Verschlussmechanismus erneut vor sich sah, sank seine Überzeugung, dass sie das Tor ohne größere Probleme öffnen könnten.


    Sam Richards war in dieser Hinsicht als moralische Unterstützung nicht zu gebrauchen. So wie er das gewaltige Stahlteil betrachtete, hätte er sich genauso gut das Wort Sorge auf die Stirn tätowieren lassen können.


    „Wehe Sie sagen jetzt auch nur ein Wort“, maulte Arnold.


    „Freuen Sie sich schon einmal auf einen netten Stromschlag.“


    John Arnold seufzte. „Kein Wort, habe ich gesagt.“ Als er die Stahlstreben genauer untersuchte, erkannte er zwei Haken. Griffe, schoss es ihm durch den Kopf. Es gab tatsächlich die Möglichkeit, die Verriegelung per Hand zu lösen. Als Richards eine der Streben berührt hatte, hatte es ihn durch die halbe Garage gepfeffert. Er hatte leichte Brandwunden an seinen Händen davongetragen. Ob ihm dies nun auch widerfahren würde?


    „Hat das eigentlich wehgetan?“


    „Der Stromschlag?“


    „Der Stromschlag.“


    Richards verdrehte genervt seine Augen. „Wenn Sie wirklich solch ein Weichei sind, verkürzen wir eben die ganze Angelegenheit.“ Er packte Arnold an den Schultern. Mit einem heftigen Stoß drückte er ihn gegen die Strebe. Das Metall gab ein tiefes, dumpfes Hallen von sich.


    Arnold schrie wie am Spieß. Er brüllte sich beinahe die Lunge aus dem Leib.


    Richards ließ ihn wieder los. „Sehen Sie, manchmal muss man einfach improvisieren.“


    John Arnold kam sich vor wie ein Idiot. Er lehnte sich gegen die senkrecht verlaufende Strebe, während sein Herz gegen seinen Brustkorb hämmerte. Er hätte beinahe die Kontrolle über seine Blase verloren. Seine Vermutung stimmte. Auch wenn der Beweis auf diese unehrenhafte Weise erbracht worden war. Die Stromzufuhr hatte sich nach dem Schließen des Tores nicht wieder aktiviert.


    Normalerweise hätte er sich nun an die Entriegelung des Tors machen sollen. Doch ein weiterer Umstand führte dazu, dass er sich keinen Schritt bewegte. Wenige Meter vor ihnen standen fünf von Allans Männern, die sie in einem Halbkreis umringten. Sein Augenmerk richtete sich vor allem auf eine der grauenvoll zugerichteten Gestalten. An dem nackten Oberkörper hing die Haut in Fetzen herunter. Die Augen wirkten wie weiße Marmorkugeln, die in einer dunkelroten Maske steckten. Die Gesichtszüge, sofern man überhaupt davon sprechen konnte, glichen denen von Tom Wilson. Im Gegensatz zu den anderen, die mit zugespitzten Metallteilen und Messern bewaffnet waren, trug er seine Glock bei sich.


    Der Lauf richtete sich auf Arnold.
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    Simon lag am Boden der Grube wie eine weggeworfene Marionette. Mit seinem Kopf war er direkt auf einem der Runensteine aufgeschlagen. Die Hälfte seines Gesichts glich einer Mischung aus zerrissenem Fleisch und weißen Knochenstücken.

  


  
    Yui unterdrückte ein Würgen, als sie vom Grubenrand zu ihm hinuntersah. Dicht neben dem Objekt herrschte eine dichte Schwüle. Der schwere Geruch belastete sie zusätzlich. Obwohl sie atmete, kam es ihr vor, als würde kaum Luft in ihre Lungen dringen. Hin und wieder wurde sie von Wellen sexueller Erregung durchflutet. Obwohl sie sich dagegen wehrte, erreichten die einzelnen Schübe eine stets größere Wirkung. Vorhin hätte sie sich beinahe vergessen. Chad hatte sie an der Hand berührt, was in ihr eine wahre Gefühlsexplosion ausgelöst hatte. Am liebsten hätte sie es an Ort und Stelle mit ihm getan. Er hatte ihr eine Ohrfeige verpasst, was sie wieder zu sich gebracht hatte. Chad quälte sich genauso wie sie. Zum Glück ereilten sie die Schübe nicht zur selben Zeit. Der Verlust ihrer Selbstbeherrschung würde zu einer Katastrophe führen. Sie würden enden wie Allan Whitehead und seine Mannschaft.


    Yui holte die Handgranate aus ihrer Jackentasche. Plötzlich kamen ihr Zweifel. Konnte dieser kleine Sprengkörper etwas gegen eine acht Meter hohe Kreatur ausrichten, die nicht einmal von dieser Welt stammte? Wieso hatte ihr John Arnold auch nur diese eine Granate gegeben? In dem Gurt, den er aus dem Lagerraum geholt hatte, hatten mindestens fünf gesteckt.


    „Versuchen wir unser Glück“, sagte Chad.


    Yui zog ihre Jacke aus. Die Schwüle wurde unerträglich. „Ich steige hinunter.“


    „Lass mich das machen“, erwiderte er.


    „Mit deiner Wunde kannst du nicht schnell genug die Leiter wieder emporklettern. Richards sagte, das Ding geht nach etwa einer Minute hoch. Außerdem, wie willst du den Kanister hinunter tragen? Ich sehe dir doch an, dass dich deine Wunde viel zu sehr beeinträchtigt.“


    „Na, so schnell werde ich wohl noch sein.“


    Yui winkte entschieden ab. „Nichts da. Ich erledige das.“


    „Und wenn dir etwas passiert?“


    Am liebsten hätte sie ihn einfach nur umarmt. Tränen traten in ihre Augen. „Mir passiert nichts. Verstanden?“


    Chad erwiderte nichts.


    Sie näherte sich der Leiter. Er beobachtete, wie sie vorsichtig die oberste Sprosse erklomm. Als sie einen einigermaßen sicheren Halt hatte, reichte er ihr den Kanister. Dabei berührten sich ihre Finger. Yui entrang sich ein leises Stöhnen. Sie hielt sich so lange an der Leiter fest, bis sie wieder Herr ihrer eigenen Sinne war.


    Chad betrachtete sie. „Mir geht es nicht anders.“


    Sie lächelte zögerlich, um ihre Scham zu verbergen. „Findest du nicht auch, dass es eine dumme Idee gewesen war, an den Südpol zu fahren?“


    Chad grinste. „Ich halte von hier oben Wache.“


    Mit wackeligen Beinen kletterte sie in die Tiefe. Sie litt nicht nur unter Flugangst, sondern durfte auch ein klein wenig Höhenangst ihr Eigen nennen. Da sie sich nur mit einer Hand festhalten konnte, führte dies nicht unbedingt dazu, dass sie sich besser fühlte. Eine Phobie zog manchmal andere mit sich. Sie musste Maggie Hodge recht geben. Man konnte nicht glauben, dass sie einen solchen Job verrichtete. Sie fragte sich manchmal, was sie dazu verleitete. Ihre Eltern wünschten sich nichts sehnlicher, als dass sie endlich heiratete. Yui wollte davon nichts wissen. Ein ruhiges Leben und eine vorgeplante Zukunft zählten nicht zu ihren Favoriten. Manche Menschen sahen ein Reihenhaus und eine Lebensversicherung als das Ziel ihres Daseins an. Sie dachte da anders. Vielleicht gehörte dies auch mit zu den Gründen, die sie in die Arme der Grenzwissenschaften getrieben hatten. Unvorhergesehene Dinge machten das Leben einfach spannender.


    Völlig unerwartet ließ Yui den Kanister fallen. Wie ein Stein fiel er in die Tiefe und schlug mit einem dumpfen Knall auf. Verkrampft klammerte sie sich an den beiden Holmen fest. Sie drückte sich gegen die Sprossen, aus Angst, jeden Moment herunterzufallen. Ihr Herz raste. Hatte sich die Leiter gerade bewegt? Oder hatte die Höhenangst ihr einen Streich gespielt? Sie wartete ab, wobei ihre Knie zitterten. Es war ihr vorgekommen, als habe jemand an der Leiter gerüttelt. Doch wer sollte das gewesen sein? Simon lag tot am Grund der Grube.


    Durch den harten Aufprall hatte sich der Deckel des Kanisters gelöst. Der Sprit ergoss sich über den Boden wie Wasser aus einer umgestürzten Gießkanne.


    „Alles klar?“


    Yui hob ihren Kopf.


    Chad erwiderte ihren Blick mit großer Sorge.


    „Es geht schon. Aber der Sprit.“ Sie schloss für einen Moment ihre Augen und drückte ihre Stirn gegen eine der Sprossen. Es musste sich um bloße Einbildung gehandelt haben. Versuchte das Wesen, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen? Der Stamm dieser bizarren Baumstruktur verlief ungefähr zwei Meter von ihr entfernt senkrecht nach oben. Das Wesen regte sich nicht. Die einzigen Veränderungen bezogen sich auf die kolossalen Triebe. Jedenfalls bezeichnete Yui diese Auswucherungen als solche. Welche Funktion ihnen in Wahrheit zukam, konnte sie nicht beurteilen. Wahrscheinlich hätte Simon eine passende Antwort darauf gewusst. Auf jeden Fall mussten sie in einem rasanten Tempo gewachsen sein.


    Sie kletterte weiter die Sprossen hinab. Nach kurzer Zeit berührten ihre Füße endlich den Boden. Simon lag nur wenige Meter von ihr entfernt. Sein zerstörtes Gesicht löste in ihr Ekel und Furcht aus. Sie bemühte sich, nicht in seine Richtung zu schauen. Der Sprit war ganz aus dem Behälter geflossen. Wie ein dunkler See breitete es sich um die Runensteine und den Stamm aus. Bevor sie in die Tiefe geklettert war, hatte sie sich bereits eine Stelle überlegt, an der sie die Handgranate platzieren würde. Sie hielt vor der Lücke, die das fehlende Artefakt markierte. Nervös zog sie die Granate aus ihrer Hosentasche. Wenn sie den Zünder zog, gab es kein Zurück mehr. Von da an galt es nur noch, so schnell wie möglich die Grube zu verlassen. Sie wollte es rasch hinter sich bringen. Sie steckte den Zeigefinger durch den Ring. Für ein paar Augenblicke verharrte sie in dieser Position. Es nutzte nichts, die Sache hinauszuzögern. Sie musste es tun.


    Sie zögerte. Etwas stimmte nicht. Bereits zuvor hatte sie eine eigenartige Vorahnung gehabt. Wieso wehrte sich das Wesen nicht gegen ihre Aktion? Weswegen ließ es einfach zu, dass sie mit der Handgranate in die Grube kletterte, mit dem offensichtlichen Ziel, es zu vernichten? Das Wackeln der Leiter konnte nicht alles gewesen sein.


    „Was ist?“, rief Chad.


    Yui winkte ihm kurz zu, als Zeichen, dass alles in Ordnung war. Darauf konzentrierte sie sich wieder auf ihre Aufgabe. Ein paar Mal atmete sie tief ein und aus. Erneut wurde sie dabei von einem Gefühl des Verlangens geplagt. Nur mit Mühe gelang es ihr, die erotisierende Wirkung zu unterdrücken. Schweiß rann über ihr Gesicht, sie krümmte sich vor Schmerz. Ihr Magen zog sich zusammen und aus ihren Lungen wurde sämtliche Luft gepresst. Sie befürchtete, zu ersticken. Doch plötzlich lockerten sich ihre Muskeln wieder. Nach Atem schöpfend, ging sie auf die Knie.


    „Yui?“


    Sie wollte ihm zurufen, nicht herunterzusteigen, aber ihr fehlte die Kraft dazu. Plötzlich erlitt sie einen weiteren Krampf. Übelkeit überkam sie und sie musste sich augenblicklich übergeben. Sie durfte sich nicht aufhalten lassen. Sie war noch immer im Besitz der Granate. Sie musste nur den Ring abziehen, der Rest würde sich von allein erledigen.


    Die Bilder kamen ganz ohne Vorwarnung. Wie bei einer Diashow in Zeitraffer wurde sie von unzähligen Momentaufnahmen bombardiert, sodass es für sie keine Möglichkeit gab, die einzelnen Eindrücke zu verarbeiten. Schemenhaft erkannte sie, dass es sich um albtraumhafte Szenarien handelte, deren genauere Betrachtung sie keineswegs nachholen wollte.


    Die Bilderflut versiegte. Als sie ihre Umgebung wahrnahm, wurde ihr bewusst, dass sie sich wie ein Embryo zusammengerollt hatte. Eine zweite Tatsache drang in ihr Bewusstsein.


    Sie war nicht mehr im Besitz der Handgranate.


    Sofort richtete sie sich auf.


    Der ovale Sprengkörper lag etwa zwei Meter von ihr entfernt. Sie versuchte, aufzustehen, taumelte jedoch und fiel auf die Knie. Sie kroch auf allen vieren weiter. Das Ding würde sie nicht mehr unter seine Kontrolle bringen.


    Sie würde verhindern, dass es erneut in ihren Geist eindrang, um sie zu verwirren.


    Mit einem letzten Kraftakt legte sie die verbliebene Distanz zurück. Ihr Körper wurde von weiteren Krämpfen heimgesucht. Etwas versuchte, in ihren Geist einzudringen. Es fühlte sich an wie kalter, zäher Schleim, der sich einen Weg in ihr Gehirn bahnte. Sie biss die Zähne zusammen. Sie musste es schaffen, bevor das Ding sie in seine Gewalt brachte. Als sie die Handgranate erreichte, kam es ihr vor, als hätte sie Stunden gebraucht, um die wenigen Zentimeter zurückzulegen. Sie griff danach und drückte sie an sich. Gleichzeitig wehrte sie sich dagegen, dass dieses kalte, dickflüssige Etwas Besitz von ihr ergriff. So knapp vor dem Ziel durfte nichts mehr dazwischen kommen. Sie dachte an Maggie, die auf so grausame Weise ums Leben gekommen war. An Simon, der seinen Verstand verloren hatte. Sie schaute die Grubenwand empor. Chad beobachtete sie von dort oben. Wenigstens hatte er dieses Mal auf sie gehört.

  


  
    Für einen Moment schien die Zeit stillzustehen.


    Dann riss sie den Ring ab.


    Panik breitete sich in ihr aus. Ab jetzt zählte jede Sekunde. Mit zitternden Händen legte sie die Granate direkt neben den Stamm und machte kehrt.


    Sie schrak zurück. Simon versperrte ihr den Weg.


    Sein linkes Auge zitterte. Seine Finger krallten sich in ihre Arme, als wollte er damit ihre Haut durchbohren. Er öffnete und schloss seinen Mund wie eine Kaulquappe. Unverständliche Laute drangen aus seiner Kehle. Die Silben schwappten wie ein gurgelndes Flüstern zwischen seinen blutigen Lippen hervor. Unweigerlich erinnerte sie dies an den Funkspruch, bei dem eine tonlose Stimme die Namen von Allans Mannschaft rückwärts gesprochen hatte. Es kam ihr vor, als läge dieses Ereignis Jahre zurück. In der Tat aber hatte Jacobson erst am vorigen Tag die Analyseergebnisse präsentiert.


    Mit einem kräftigen Ruck riss sie sich von ihm los.


    Sie durfte keine weitere Sekunde verlieren. Endlich erreichte sie die Leiter. Kaum stand sie auf der untersten Sprosse, als sich ein nackter Arm um ihren Hals schlang. Simons Gurgeln floss wie abgestandenes Wasser in ihre Ohren. Sie musste von hier weg!


    „Kopf runter, Yui!“, schrie Chad.


    Simon stolperte zurück und riss sie mit sich. Erst dann vernahm sie den Schuss. Der Arm drückte sich gegen ihre Kehle. Sie bekam für ein paar Sekunden keine Luft. Sein Gewicht zog sie mit sich. Gemeinsam sanken sie zu Boden. Wiederum ging kostbare Zeit verloren. Umständlich löste sie sich von ihm und rannte zur Leiter. Wie viele Sekunden blieben ihr noch? Sie eilte die Sprossen empor. In ihrer Eile griff sie ein paar Mal daneben. Sie erreichte die Oberfläche. Chad half ihr von der obersten Sprosse.


    Seine Berührungen elektrisierten sie, auch wenn sie von ihrer Aktion völlig erschöpft war. Seine Hände vermittelten eine Mischung aus Verlangen und Zurückhaltung. Für einen Moment schloss sie ihre Augen. Dann löste sie sich von ihm.


    Er vermied es, sie anzuschauen.


    „Wieso kommt es zu keiner Explosion? Habe ich etwas falsch gemacht?“ Sie wollte zum Rand der Grube zurück, doch Chad hielt sie davon ab.


    „Bleib lieber hier.“


    „Eine Minute muss schon längst vorbei sein.“ Sie stockte. Ihre Augen weiteten sich. Sie glaubte, einem wahrgewordenen Albtraum direkt ins Gesicht zu sehen. Allan Whitehead. Julias Vater stand keinen Meter hinter Chad, mit beiden Händen eine spitze Metallstange haltend. Wie war er hierher gekommen? Oder hatte er sich die ganze Zeit über hier aufgehalten? Sein Anblick löste in ihr erneut Erinnerungen an die widerliche Szene aus, die sich damals in seinem Büro abgespielt hatte. Sein ausgemergeltes Gesicht, der zerfranste, blutverkrustete Vollbart und seine schmutzige, zerrissene Kleidung gaben ihm das Aussehen eines verwahrlosten Menschen, der jahrelang in der Kanalisation gelebt hatte. Während das eine Auge in einem grotesken Winkel erstarrt war, loderte in dem anderen ein unverkennbarer Hass. Allan lebte seit einem Jahr nicht mehr, doch sein Körper strahlte noch immer eine unheimliche Lebendigkeit aus.


    „Pass auf!“, rief Yui.


    Die Stange stieß vorwärts.


    Chad wich zur Seite. Die Spitze streifte seinen Arm.


    Allan fixierte ihn mit seinem leblosen Auge. Er bereitete sich auf einen neuen Angriff vor. Die Spitze stieß knapp an Chads Kopf vorbei.


    Allan setzte zu einer dritten Attacke an. Doch diesmal kam ihm Chad zuvor. Er umfasste die auf ihn gerichtete Waffe mit beiden Händen. Allan drückte dagegen. Chads Handflächen glitten langsam über das Metall. Er schob Allan an den Rand der Grube. Julias Vater leistete weiterhin Widerstand. Die Spitze der Stange ritzte an Chads Jacke. Mit einem letzten Aufgebot seiner Kräfte beförderte er ihn über die Kante.


    Allan Whitehead stürzte in die Tiefe.


    Zur gleichen Zeit detonierte die Handgranate.


    Der vergossene Treibstoff fing sofort Feuer und verstärkte die Explosion. Allans Körper wurde von den emporlodernden Flammen verschluckt. Das Feuer breitete sich in Windeseile auf dem ganzen Stamm aus. Die Äste bewegten sich, als würde ein Sturm hindurchfegen.


    Eine enorme Druckwelle warf Yui und Chad zu Boden. Als würde ein Orkan über sie hinwegfegen, rutschten sie über die ebene Fläche. Die Laptops wurden durch die Luft geschleudert und zerschellten links und rechts neben ihnen. Die Tische stürzten um und schlitterten mehrere Meter über den Boden.


    Yui kroch zu Chad, der sich nicht regte. Seine Augen waren geschlossen. Die Schwüle nahm schlagartig ab. Ihr fröstelte.


    „Chad?“ Sie rüttelte an seinen Schultern.


    Die Triebe peitschten wie die Schwänze riesiger Tiere durch die Luft und schlugen Dellen in den Container. Zwei der Strahler wurden umgeworfen. Für ein paar Sekunden ging das Licht ganz aus. Als die Helligkeit zurückkehrte, erwiderte Chad ihren Blick.


    Die Stahlwände des Containers gaben ein bedrohliches Knirschen von sich. Metall ächzte, als befänden sie sich in einem untergehenden Schiff.


    „Was ist passiert?“ Chad war kreidebleich.


    Yui hielt ihre Tränen zurück. „Du musst aufstehen. Ich kann dich nicht tragen.“


    Messgeräte sausten durch die Luft, als würden sie von einem Wirbelsturm mitgerissen. Die Wärmebildkamera zerschellte direkt neben ihnen.


    Chad drückte Yui plötzlich an sich. Sie wollte sich dagegen wehren, als einer der Triebe um nur wenige Millimeter über sie hinwegpeitschte. Er traf die Kamera und schleuderte sie wie einen Fußball in ein entlegenes Eck.


    „Wir müssen zum Tor!“, schrie Chad über das Brausen hinweg.


    Yui half ihm beim Aufstehen. Gemeinsam liefen sie zum Ausgang. Sie drückten sich mit aller Kraft gegen das Tor.


    Es bewegte sich nicht.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Es fühlte seine eigene Existenz. Mit seinen überempfindlichen Sinnen konnte es Dinge erspähen, die sich in anderen Räumen oder anderen Ebenen aufhielten. Diese Sinne machten die Basis seiner Überlebensstrategie aus. Es besaß keine Augen. Doch mithilfe seiner Fähigkeiten, die das Resultat eines äußerst komplexen Nervensystems darstellten, konnte es Dinge erkennen und erahnen. Es konnte durch die Augen anderer Lebewesen sehen. Die Erinnerungen speicherte es ab. Sie dienten als Basis für zukünftige Aktionen. Es verbesserte seine Verteidigungsstrategien. Der plötzliche Schmerz ließ seine Energie nach außen dringen. Es war zu vergleichen mit einem Schlachtschiff, das zur Verteidigung aus allen Rohren feuerte. Die nach außen drängende Kraft hatte es nicht mehr unter Kontrolle. Durch seine Wurzeln strömten hochenergetische Ladungen, die zu Kurzschlüssen und Überladungen in der Forschungsstation führten. Das Blockheizkraftwerk überhitzte. Feuer brach aus. Die Flammen setzten sich über die Schläuche bis zu den Tanks fort. Kurz darauf zerplatzten diese in gewaltigen Detonationen. Das darüber liegende Dach wurde weggerissen. Die Explosion zerstörte auch zwei der Stützpfeiler, die einknickten und zusammenbrachen. Der Boden des Stationsgebäudes riss auf wie eine frische Wunde und zerstörte den Technikraum. Fenster zerbarsten, die Scherben spritzten fontänenartig nach außen. In den verschiedensten Räumen brach Feuer aus. Bereits nach wenigen Minuten brannte KOR wie ein riesiges Signalfeuer mitten im ewigen Eis.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Donnern der Explosion versetzte John Arnold in Panik. Was passierte hier? Der Boden vibrierte wie bei einem Erdbeben. Die Grubenwand bekam Risse. Einzelne Eisbrocken kullerten herunter. Die Untoten verharrten in ihren Positionen, als würden sie auf ein bestimmtes Zeichen warten. Wilson, der seine Pistole weiterhin auf Arnold richtete, wirkte wie ein plastinierter Leichnam. Veränderte der Zwischenfall etwa das Verhalten der Untoten? Durch was wurde die Explosion überhaupt ausgelöst? Aus dem Tunnel, der die Garage mit U2 verband, dröhnte ein lauter werdendes Fauchen. Eine rote Flammenflut jagte auf den Ausgang zu.

  


  
    „Weg von hier!“, brüllte Richards. Seine Stimme wurde von dem lauter werdenden Tosen beinahe verschluckt.


    „Denken Sie, ich hätte etwas anderes vor?“ John Arnold flüchtete, gefolgt von Sam Richards, hinter einen der schrottreifen Chieftains. Kaum hatten beide ihr Versteck erreicht, als aus der Tunnelöffnung eine gewaltige Stichflamme schoss, welche die wie zu Eis erstarrten Untoten umhüllte und wie Dominosteine umwarf. Sie brannten wie Wachsfiguren auf einem Schneefeld.


    Das Feuer glitt zurück in den Gang.


    John Arnold gelang es kaum, seinen Herzschlag zu beruhigen. Um ihn herum ging im wahrsten Sinne des Wortes die Welt unter. Eine Kakofonie aus Explosionen, ächzendem Metall und zischenden Flammen erfüllte die Luft. Schwere Stahlklumpen durchschlugen das Garagendach und bohrten sich wie die Trümmer eines abstürzenden Flugzeugs in das Eis. Ob es in dem Container ähnlich zuging? Wenn ja, saßen Chad Kruger und Yui Okada in einer tödlichen Falle. „Kommen Sie!“, forderte er Richards auf.


    „Was haben Sie vor?“


    „Was glauben Sie, was ich vorhabe? Kruger und Okada sind noch da drinnen. Helfen Sie mir, den Riegel zu öffnen!“


    Das Feuer hatte das Metall erwärmt. Hinter ihnen stürzten weitere Stationstrümmer in die Garage. Arnold umfasste die Griffe der senkrecht verlaufenden Stahlstrebe. An den waagerechten Riegel, der mehr als zwei Meter über ihnen verlief, kamen sie nicht heran.


    Richards packte mit an.


    Metall quietschte.


    Sowohl die senkrechte als auch die waagerechte Strebe bewegten sich um wenige Zentimeter.


    „Weiter!“, schrie Arnold. Seine Euphorie verlieh ihm zusätzliche Kräfte. Nachdem sie die Strebe weiter zurückgeschoben hatten, ließ sich diese nicht mehr bewegen. „Was soll das, verflucht?“ Seine Freude ging über in verzweifelte Wut.


    „Drücken Sie weiter!“


    „Dreimal dürfen Sie raten, was ich gerade mache!“


    Als sich nichts mehr tat, ließ Richards von dem Riegel ab.


    „Wollen Sie etwa schon nach Hause gehen?“, ächzte Arnold, der sich weiter an der Strebe zu schaffen machte.


    „Es fehlen nur wenige Zentimeter.“


    „Danke für diesen tollen Motivationsschub, Richards. Jetzt geht es mir wirklich besser.“


    „Lassen Sie Ihre Ironie in Ihrem Arsch stecken, Arnold“, gab Richards zurück. Er besah sich den Riegel eingehend.


    „Wir haben nicht bis Weihnachten Zeit, falls Sie das glauben.“


    Ein wuchtiger Metallklumpen krachte durch das Dach und begrub eine der Schneeraupen unter sich.


    Als ob ihn der Krach auf eine neue Idee gebracht hätte, sagte Richards: „Schließen wir den Riegel und probieren es noch mal.“


    „Sind Sie noch ganz bei Trost? Wir haben es doch gleich geschafft.“


    „Vielleicht hat sich etwas verhakt. Also nochmals von vorn.“


    Unwirsch schob Arnold zusammen mit Richards den Riegel zurück in seine Ausgangsposition.


    „Sind Sie bereit?“


    „Lassen Sie das Geschwafel, Richards. Los geht’s!“


    Beide setzten ihre ganze Kraft ein, um die Stahlstrebe zurückzuschieben. Das Quietschen nagte an Arnolds Nerven. Sie erreichten dieselbe Position wie zuvor, als es erneut einen Ruck gab.


    „Weiter!“, feuerte Richards ihn an.


    John Arnold ließ nicht locker. Diesmal brachte der unerklärliche Widerstand das Öffnen des Riegels nicht zum Stoppen. Die Streben glitten fast wie von allein zurück.


    „Loslassen!“, schrie Richards.


    Arnold machte einen Satz zurück.


    Die Streben drehten sich mit einem rauen Schaben um hundertachtzig Grad. Das Tor öffnete sich, während hinter ihnen Teile des Garagendachs einstürzten.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Das Wesen brannte wie trockenes Stroh. Die telekinetische Kraft, die den Druck erzeugt und die Gegenstände herumgeschleudert hatte, nahm rapide ab. Die Äste knickten nach unten und berührten den ebenen Felsen. Die Triebe rollten sich zusammen wie die Beine einer im Sterben liegenden Riesenspinne.

  


  
    Chad lehnte sich schwer atmend gegen das Tor. Eine zunehmende Benommenheit kam in unregelmäßigen Abständen über ihn und ließ ihn jedes Mal für wenige Sekunden wegtreten. Sein Herz pochte in seiner Brust wie eine leere Pumpe. Er fühlte sich, als hätte ihn jemand ausgehöhlt. Yui hielt ihn fest, als würde er ohne ihre Hilfe umfallen wie ein Kartoffelsack. Die erotisierende Wirkung des Duftes hatte so gut wie aufgehört. Yuis Berührungen fühlten sich dennoch angenehm an. Er küsste sie auf die Stirn. Ihre Jacke, die sie vor dem Hinunterklettern ausgezogen hatte, war ein Opfer der Flammen geworden. Sie standen da wie ein eng umschlungenes Pärchen an einer Bushaltestelle. Ein wundervolles Bild für John Arnolds Gerüchteküche.


    Das brennende Wesen gab einen tiefen, krächzenden Laut von sich. Die Äste stemmten sich wie Arme gegen die Felsplatte. Der Stamm schob sich um mindestens einen Meter in die Höhe.


    Chad und Yui fielen nach hinten, als der Widerstand in ihrem Rücken plötzlich nachließ. Völlig überrascht landeten sie vor John Arnolds Füße.


    „Dachte ich mir’s doch“, nörgelte dieser. „Kaum lässt man Sie beide allein, schon setzen Sie die ganze Bude in Flammen.“


    Das Krächzen ging über in ein schrilles Pfeifen. Die Triebe rollten sich wie Feuerwehrschläuche aus und peitschten durch den Container.


    Arnold und Richards zerrten die beiden über die Schwelle. Der peitschende Trieb verfehlte sie nur um wenige Zentimeter. „Wenn das nicht knapp war, können Sie mich von mir aus in den Arsch treten.“


    „Ihre Ausdrucksweise ist wie immer vorbildlich“, erwiderte Yui.


    Nach einem letzten Zucken fielen die Arme reglos zu Boden. Die Äste knickten zusammen und der Stamm fiel schräg gegen die Grubenwand.


    „Wo ist Simon Radcliffe?“, fragte Arnold.


    Chad schüttelte den Kopf. „Er ist tot.“


    John Arnold blickte auf das brennende Wesen. „Wie haben Sie das da angestellt?“


    „Diesel plus Handgranate.“


    „Die Idee hätte von mir kommen können“, lachte Richards.


    „Eher von einem Hobbygärtner“, gab Arnold zurück.


    Sam Richards kratzte sich am Kopf. „Wieso Hobbygärtner?“


    John Arnold winkte genervt ab. „Denken Sie nicht weiter darüber nach, Richards. Machen wir uns endlich auf die Socken. Wo ist Ihre Jacke, Miss Okada?“


    „Sie brennt.“


    „Dann hoffen wir mal das Beste.“


    Der automatische Flaschenzug für den Rampendeckel funktionierte nicht mehr. Richards lief nach vorn und zündete eine Handgranate. Das Loch, das in die Luke gerissen wurde, reichte aus, um ohne Probleme nacheinander hindurchzuschlüpfen.


    Bevor Yui an die Reihe kam, reichte Chad ihr seine Jacke.


    „Bist du verrückt? Denk an deine Wunde.“ Ohne ihn zu Wort kommen zu lassen, kletterte sie hindurch.


    Chad folgte ihr.


    Brennende Trümmer übersäten das weite Eisfeld. Das Feuer färbte den Schnee in ein tanzendes Rot. Über ihnen brannte die Station. Ein Teil der Konstruktion war eingestürzt. Flammen zuckten aus zerstörten Fenstern. Hin und wieder donnerte eine Explosion durch das Inferno. Der Schriftzug KOR war fast zur Gänze mit Ruß bedeckt.


    Yui wartete auf Chad. Die Kälte schien ihr nichts anzuhaben.


    „Beeil dich lieber. Ich komm schon klar.“ Die eisige Luft tat gut. Dennoch spürte er, wie ihn unweigerlich die Kräfte verließen.


    „Wehe, du bleibst einfach liegen.“ Sie lief Richards hinterher, der schon beinahe am Flugzeug angekommen war.


    John Arnold blieb bei Chad. „Ich bin natürlich keine so hübsche Begleitung.“


    „Besser als nichts.“


    „Heißt das, Ihre Präferenzen haben sich inzwischen geändert?“


    „Das heißt, Sie können mich mal am Arsch lecken.“


    Sie erreichten die Propellermaschine. Yui saß bereits in der Kabine, eine dicke Wolldecke um sich gewickelt. Richards füllte mit einem Kanister den Tank nach.


    „Sind Sie sicher, dass diese Menge reicht, um zurück zu Travis zu gelangen?“, zweifelte Arnold.


    „Wir bringen Kruger in die nächstgelegene Station“, antwortete Richards. „Bis zur Küste schaffen wir es sowieso nicht.“


    „Welche von beiden meinen Sie? Dome Fuji oder Amundsen-Scott?“


    „Amundsen-Scott.“


    „Und Sie sind sicher, dass uns das mit dem bisschen Treibstoff gelingen wird?“, hakte Chad nach.


    „Bis dorthin könnten wir es vielleicht schaffen.“ Richards schleuderte den leeren Kanister hinaus auf das Eis.


    „Verstößt das nicht gegen irgendwelche Umweltbestimmungen?“, konnte sich Arnold die Frage nicht verkneifen.


    Chad kletterte in das Flugzeug. „Lassen Sie ihn doch. Zwischen dem vielen Zeug, das hier herumliegt, fällt ein Plastikteil mehr oder weniger nicht auf.“


    „Witzig wie immer, Kruger.“ Arnold setzte sich auf den Sitz des Kopiloten.


    Chad legte sich auf die Sitzreihe dahinter. Er fühlte sich schwer und müde. Die Schmerzen bereiteten ihm Übelkeit. Er schloss seine Augen. Irgendwann merkte er, dass Yui sich zu ihm setzte und seinen Kopf auf ihren Schoß bettete.


    „Der Typ hat mehr Glück als Verstand“, hörte er Arnold murmeln.


    Richards startete den Motor.


    Chad umgab tiefe Schwärze.

  


  
    

  


  
    *

  


  
    


    Die Dornier schlitterte über die Eisfläche, während KOR endgültig zusammenbrach. Eine gewaltige Feuersäule stach empor in die Dunkelheit und erhellte den Ort wie ein rot glühender Sonnenaufgang.

  


  
    John Arnold sah die Gestalt als Erster. Sie huschte wie ein grotesker Schatten direkt vor das Flugzeug. Im Licht der Scheinwerfer erkannte er eine entsetzliche Fratze. Leere Augenhöhlen und ein weit aufgerissener Mund wiesen in seine Richtung. Fingerlose Hände streckten sich ihm entgegen.


    „Passen Sie auf, Richards!“, brülle er.


    Seine Warnung kam zu spät. Der Bug erfasste die Kreatur und begrub sie unter den Kufen.


    „Was war das?“, rief Yui. Sie spähte erschrocken aus dem Fenster.


    „Eine Art Abschiedsgruß.“


    Die Dornier hob ab und glitt wie ein seltsamer Vogel durch die Nacht. Richards flog eine Kurve über dem Ort der Zerstörung, bevor er das Flugzeug auf Kurs zur amerikanischen Forschungsstation brachte.


    Yui schaute zurück.


    Das brennende Wrack glich einer einsamen Fackel, deren Schein immer kleiner wurde.


    Schließlich erinnerte nur noch mehr ein heller Punkt daran.


    

  


  
    *

  


  
    


    Das Licht blendete.

  


  
    Chad kniff die Augen zusammen. Er wartete ab und probierte es ein weiteres Mal. Die Helligkeit schmerzte etwas weniger. Verschwommen nahm er seine Umgebung wahr. Es roch nach Desinfizierungsmittel. Er lag auf einem Krankenbett. Über ihm baumelte ein Infusionsbeutel, der durch einen durchsichtigen Schlauch mit seinem rechten Arm verbunden war. Er trug einen hellblauen Pyjama.


    Wenige Meter von ihm entfernt stand ein ihm unbekannter Mann, der in ein Gespräch mit John Arnold verwickelt war.


    „Na, wieder im Land der Lebenden?“


    Chad drehte seinen Kopf zur Seite. Am Rand des gegenüberliegenden Bettes lehnte Yui Okada. Sie hatte ihre schmutzige Kleidung gegen einen beigefarbenen Pullover und eine Hose in derselben Farbe getauscht. „Wie geht es dir?“


    „Frag lieber, wie es dir geht!“


    „Und wie geht es mir?“


    Yui zuckte mit den Schultern. „Der Arzt dort drüben hat deine Wunde desinfiziert und zusammengeflickt. Du hast eine Menge Blut verloren. Ich schätze, wegen dir müssen die demnächst ihre Blutreserven nachfüllen.“


    John Arnold und der Arzt beendeten ihr Gespräch. Beide traten an sein Bett.


    Der fremde Mann fühlte nach seinem Puls und kontrollierte die Tropfgeschwindigkeit der Infusion. Er war groß und dünn und wirkte irgendwie mürrisch. „Sie haben gerade noch mal Glück gehabt, Mr. Kruger. Eigentlich waren Sie so gut wie tot, als man Sie zu mir brachte. Mein Name ist Greg Andrews. Ich leite die Station den Winter über. Mr. Arnold, Mr. Richards und Miss Okada haben mir bereits Bericht erstattet. Ihre Erlebnisse klingen schier unglaublich. Ich habe gestern drei meiner Leute losgeschickt. Falls möglich, sollen sie Proben von diesem Ding mitbringen.“


    Chad traute seinen Ohren nicht. „Arnold, wieso haben Sie ihm das nicht ausgeredet?“


    „Mr. Andrews ließ sich durch nichts davon abbringen, Kruger. Gestern sind die drei mit einem Kettenfahrzeug los.“


    Der Arzt tippte mit seinem Zeigefinger gegen die Matratze. „Egal ob es sich um ein außerirdisches oder ein unbekanntes terrestrisches Lebewesen gehandelt hat, Fakt ist nun mal, dass Sie so gut wie keine Erkenntnisse über diesen Organismus sammeln konnten. Das heißt, Ihr Biologe, der das Wesen untersuchte, ist nicht mehr am Leben. Ich nehme an, dass meine Leute in wenigen Tagen wieder hier sein werden.“


    „Wahrscheinlich liegt der Container inzwischen unter dem Wrack der Forschungsstation begraben“, meinte Yui.


    „Das werden meine Männer herausfinden, Miss Okada. Machen Sie sich also keine Sorgen.“


    „Wo ist Richards?“, fragte Chad.


    „Er sitzt in der Messe und lässt sich volllaufen“, antwortete Arnold. „Irgendwie hat er es sich verdient. Wir haben es übrigens mit dem letzten Tropfen Treibstoff bis knapp vor Amundsen-Scott geschafft. Richards hat Sie die letzten hundert Meter getragen.“


    „Wie gesagt, es bleiben noch viele Fragen offen“, übernahm Andrews wieder das Wort. „Niemand wollte etwas mit KOR zu tun haben. Das lag einerseits an Allan Whitehead, der sich jegliche fremde Einmischung verbat. Natürlich beruhte das auf Gegenseitigkeit. Wie Sie wissen, wollte kaum jemand mit ihm und seiner Tochter zusammenarbeiten. Andererseits konnte niemand genau sagen, was er mit KOR vorhatte. Julia Whitehead teilte uns kurz nach dem Bekanntwerden des Funkspruchs mit, dass wir keine Leute nach KOR schicken dürfen. Es sei ihre Station und niemand ginge das, was dort vorging, etwas an. Sie würde mit einem Team den Ort aufsuchen. Nun ja, wir waren froh, dass wir nichts damit zu tun hatten. Außerdem war die Station unbewohnt. Im Grunde genommen sahen wir uns keinem Notfall gegenüber. Haben Sie eine Erklärung für das Zustandekommen der Funkmeldung?“


    „Vielleicht ein Kommunikationsversuch“, meinte Chad. „Das Wesen muss einen gewissen Grad an Intelligenz besessen haben.“


    „Haben Sie sich mal Gedanken darüber gemacht, aus welchem Grund dieses Wesen einen Funkspruch abgesendet hat?“


    „Wenn es tatsächlich intelligent gewesen ist, probierte es wahrscheinlich verschiedene Funktionen der Station aus. Reine Neugierde sozusagen“, überlegte Chad. „Der Funkspruch konnte reiner Zufall gewesen sein.“


    John Arnold kratzte sich verlegen an der Stirn.


    „Ich möchte ja nicht unhöflich erscheinen“, fuhr Andrews dazwischen, „doch Ihre Vorgehensweise war alles andere als wissenschaftlich. Um offen zu sein, bestätigt das meine Vorurteile gegenüber Grenzwissenschaften. Ihre Aussagen basieren lediglich auf reinen Annahmen. Sie finden Artefakte und eine Grube, die anscheinend künstlich ausgebaut wurde. Sofort zählen Sie eins und eins zusammen, was unweigerlich zu dem Gedanken führt, den Siedlungs- oder Kultplatz einer antarktischen Zivilisation entdeckt zu haben. Im gewissen Sinne klingt es einleuchtend, wie ich leider zugeben muss, aber es fehlt die wissenschaftliche Expertise.“


    „Nur nicht so vorschnell, Mr. Andrews“, brauste Chad auf. „Kann sein, dass wir auf bestimmte Weise versagt haben. Doch wenn das so ist, dann allein aus dem Grund, da wir es hier mit einer ständigen Bedrohung zu tun hatten. Wir mussten uns andauernd vor Angriffen schützen. Uns blieb so gut wie keine Zeit, eine richtige Untersuchung durchzuführen. Hätte das Wesen nicht sofort feindlich auf unsere Anwesenheit reagiert, wäre es möglich gewesen, genauere Untersuchungen anzustellen. Sie waren nicht dort, Mr. Andrews. Daher sollten Sie lieber den Mund halten.“


    „Ich möchte nicht mit Ihnen diskutieren, Mr. Kruger“, unterbrach ihn der Arzt verärgert. „Wie gesagt werden vielleicht meine Leute mithilfe der Probe Licht ins Dunkel bringen.“


    Chad musterte den Arzt finster.


    Dieser breitete seine Arme wie zu einer Art Willkommensgeste aus. „Betrachten Sie sich, trotz unserer kleinen Meinungsverschiedenheit, inzwischen als Gäste auf meiner Station. Es sei denn, Sie möchten vorzeitig abreisen. Ein Lastzug fährt morgen los in Richtung McMurdo.“


    „Wir könnten genauso gut unsere Dornier auftanken und abfliegen“, erwiderte Arnold.


    „Das kann ich nicht verantworten. Zwischen Februar und Oktober verkehren hier so gut wie keine Flugzeuge. Ihr Manöver war waghalsig genug. Sie müssten also mit dem Transporter vorlieb nehmen.“


    „Was meinen Sie, Kruger?“


    Chad bemerkte, wie die Blicke von Yui und Arnold auf ihm lasteten. Einmal mehr betrachtete er seine Assistentin, als könnte sie für ihn die Verantwortung übernehmen. Er erinnerte sich daran, was sie zu ihm gesagt hatte, kurz, nachdem Maggie gestorben war. Er spürte, wie eine innere Stimme ihm zuflüsterte, zu bleiben. Sollte der Erkundungstrupp tatsächlich mit einer Probe des Wesens zurückkehren, würde dies neue Möglichkeiten eröffnen, in unbekannte Dimensionen vorzudringen. Die Art des Wesens zu bestimmen, wäre dabei nur eine von vielen. Allerdings hatte er sich bereits einmal falsch entschieden. Aufgrund dessen hatten sie beinahe alle Mannschaftsmitglieder verloren. Vielleicht war es diesmal besser, nicht auf seinen Forscherdrang zu hören. Vielleicht war es besser, dem ewigen Eis ein für alle Mal den Rücken zu kehren.


    Er zögerte. „Wir gehen.“

  


  
    Epilog


    


    Im Scheinwerferlicht des Kettenfahrzeugs wirkten die zusammengestürzten Reste der Forschungsstation wie die verkohlten Überbleibsel einer ungewöhnlichen Ruine. An manchen Stellen brannte noch Feuer. Es roch nach geschmortem Plastik und verbranntem Holz.

  


  
    Wenn Lucy Wells eines wusste, dann, dass sie mit Sicherheit nicht den angeblichen Container erreichen würden. Tonnenschwere Stahlteile stapelten sich über den Gruben, die bis vor Kurzem noch als Garage und Tanklager gedient hatten. Es hatte eine Explosion gegeben. Um zu ergründen, durch was sie ausgelöst worden war, mussten genauere Untersuchungen angestellt werden. Sie brauchten Experten. Lucy vermutete, dass es nicht so weit kommen würde. KOR würde in Ruhe gelassen werden. Irgendwann würde der Schnee alles bedecken, sodass nichts mehr an dieses seltsame Bauwerk erinnerte.


    Ihre beiden Kollegen Julian und Chris sollten die Ruine von der anderen Seite betrachten. Sie schaltete ihr Funkgerät ein. „Schon etwas gefunden, Jungs?“


    Keine Antwort.


    „Hey, was ist? Seid ihr plötzlich taub geworden?“


    Ein Knacken im Lautsprecher. „Ich kann Julian nicht finden.“ Chris hatte sich die ganze Fahrt über lustig über diese „Scheiße“ gemacht, wie er den Bericht der Überlebenden nannte. Nun klang er verängstigt.


    „Was soll das heißen, du kannst ihn nicht finden?“


    „Er ist weg, Lucy.“


    Sie seufzte verärgert. Die Jungs konnten einem manchmal tierisch auf den Wecker gehen. „Julian? Was ist los? Wieso meldest du dich nicht?“


    Keine Antwort.


    „Ich hab dir doch gesagt, er ist nicht mehr da!“ Chris klang beinahe hysterisch.


    „Dann such ihn, verflucht!“


    „Meinst du, ich stehe da und drehe Däumchen? In dem ganzen Durcheinander findet man nicht einmal brauchbare Spuren!“


    Lucy senkte die Hand, mit der sie das Funkgerät hielt, und holte mehrmals tief Luft. Sie durfte sich von diesem Trottel nicht durcheinanderbringen lassen. Als sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte, hob sie das Funkgerät wieder an und sagte: „Bleib, wo du bist. Ich komme zu dir hinüber.“


    Sie wandte sich zum Gehen, als sie hinter sich Schritte vernahm. „Julian, lass den Scheiß.“ Genervt drehte sie sich um. Hinter ihr stand niemand. Die beiden Idioten machten sie noch wahnsinnig.


    „Hey, Lucy, da kommt jemand auf mich zu. Julian ist anscheinend nur mal kurz pissen gegangen.“


    „Noch mal solch ein falscher Alarm und ich trete euch beiden richtig in die Eier, kapiert?“


    Keine Antwort.


    „Kapiert?“, wiederholte sie.


    Aus dem Funkgerät drang nur monotones Rauschen. Schritte knirschten im Schnee. Lucy schaute sich um, sah aber niemanden. „Chris und Julian, es reicht. Ich schaue mich noch einmal kurz um und gehe dann zurück zum Fahrzeug. Seid ihr nicht rechtzeitig dort, fahre ich ohne euch weg, verstanden?“


    Sie wartete vergeblich darauf, dass einer von beiden auf ihre Durchsage reagierte. Wieso hatte ihr Greg diese beiden Vollidioten an den Hals gehängt? In ihrer aufwallenden Wut beschloss sie kurzerhand, nicht länger auf die beiden zu warten, sondern gleich zurückzukehren.


    Sie hatte die Hälfte der Strecke zum Fahrzeug hinter sich gebracht, als plötzlich die Scheinwerfer ausgingen. Die plötzliche Dunkelheit verunsicherte sie. Ihr Atem ging stoßweise. Wie konnte so etwas passieren? Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an das schummrige Licht der Flammen. Die Schritte näherten sich diesmal von der Seite. Lucy konnte sich nicht bewegen.


    Sie wollte fliehen, aber ihre Muskeln gehorchten ihr nicht. „Julian? Chris?“


    Sie hatte vieles erwartet.


    Nur nicht diesen Albtraum.

  


  
    Der Autor


    

  


  
    

  


  
    [image: ]Max Pechmann (geb. 1973) studierte und promovierte in Heidelberg und ist Autor mehrerer Kurzgeschichten und Romane. Seine Online-Serie „Prähuman“ gilt als Geheimtipp.


    Bekannt ist Max Pechmann außerdem durch seine Filmessays, die regelmäßig in dem Magazin „Phantastisch!“ erscheinen. Er ist Herausgeber des eMagazins „Film und Buch“.


    


    Zuletzt erschienen:


    Das Hörbuch „Celeste – Das Geisterschiff“ (Action-Verlag)


    Der Psychothriller „Der Andere“ (AAVAA-Verlag).


    


    Blogs: http://www.praehuman.wordpress.com


    Facebook: https://www.facebook.com/pages/Praehuman/258796990823502
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    Andrea Gunschera


    


    ISBN: 978-3-864432-48-4


    


    Als Taschenbuch und e-book lieferbar!


    


    


    


    Der Ex-PLO Kämpfer und ehemalige Auftragsmörder Nikolaj Fedorow hat sein altes Leben hinter sich gelassen. Zurückgezogen lebt er das Leben eines Malers und versucht sein altes Leben zu vergessen. Doch die Vergangenheit holt ihn ein, als der Mossad ihn aufspürt und sich für seinen letzten Auftrag interessiert – den spektakulär inszenierten Mord an einem jüdischen Politiker. Die Ermittlungen der israelischen Agenten bringen eine weitere Partei ins mörderische Spiel, die um jeden Preis zu verhindern sucht, dass Nikolaj dem Mossad lebend in die Hände fällt und Informationen über das Attentat und seine Hintergründe preisgibt. Als Carmen Arndt auf der Bildfläche erscheint, die Frau, die Nikolaj einst liebte und die er verraten hat, gerät die Situation außer Kontrolle.

  


  
    [image: ]Das Tagebuch der Patricia White


    Gian Carlos Ronelli


    


    Als e-book lieferbar!


    


    


    


    Jack Reynolds erwacht verletzt und ohne jede Erinnerung in einem Motelzimmer. Offenbar wollte er sich Tags zuvor das Leben nehmen. Einziges Indiz ist ein Aufgabeschein von FedEx. Er hat vor dem Selbstmordversuch ein Päckchen an eine Adresse in New York City geschickt. In dem Päckchen befindet sich das Tagebuch der achtjährigen Patricia White. Alles deutet darauf hin, dass jemand Patricia bedroht. Ihr Leben ist in unmittelbarer Gefahr und Jack muss den Täter davon abhalten, sein tödliches Werk zu vollenden. Aber der lässt sich nicht ins Handwerk pfuschen. Seine Jagd auf Jack hat längst begonnen. Er will Jack nicht einfach töten. Er will vorher mit ihm spielen.
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